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Der Vorstoß



von Frank Thys



Die Hautpersonen des Romans:



Michael Tsuyoshi - (20 Jahre; geb. 2072)

Sharice Angelis - (18 Jahre; geb. 2074)

Akiro Braxton - (26 Jahre; geb. 2066)

Jeffrey Saintdemar - (45; geb. 2047, Ratsmitglied)

José Gonzales - (44 Jahre; geb. 2048)

Commander David Jefferson - (Alter unbekannt)






Es war die Hölle.

Wie die meisten Siedler auf dem Mars war Michael Tsuyoshi kein gläubiger Mensch, doch er kannte die alten Religionen der Erde. Für einige Sekunden war er fest davon überzeugt, dass die Explosion ihn doch getötet und geradewegs in etwas geschleudert hatte, bei dem es sich nur um das Fegefeuer handeln konnte.

Aber wenn, dann waren die alten Legenden falsch. Die Hölle bestand nicht aus Flammen und es war auch nicht heiß dort. Im Gegenteil. Die Temperaturen lagen jetzt, Stunden nach Sonnenuntergang, weit unter dem Gefrierpunkt, wovon er durch seinen Schutzanzug jedoch kaum etwas spürte. Auch schützte ihn sein Helm davor, dass der allgegenwärtige Sand ihm in Mund und Nase drang, ihn seines Augenlichts beraubte und ihm die Haut von den Knochen riss.

Damit endete die kurze Liste der auf seiner Seite liegenden Vorteile aber auch schon. Gegen die Gewalt des Sturmes, der ihn unmittelbar nach Verlassen der Schleuse gepackt und zu seinem Spielball gemacht hatte, gab es im Freien keinen Schutz.



Sandstürme waren auf dem Mars wesentlich größer und dauerten länger als in den Wüstengebieten der Erde, und was sich jetzt hier entlud, schien der Urgroßvater aller Stürme zu sein.

Die Sterne und auch die beiden Monde am Himmel waren verschwunden, es war finster wie in einem fensterlosen, unbeleuchteten Raum. Selbst das Licht der Helmscheinwerfer vermochte die Dunkelheit nicht zu durchdringen. Schon nach einem knappen halben Meter wurde es von dem um sie herum brodelnden und tosenden Sand verschluckt.

Eine Bö überschüttete Michael mit einem neuen Hagel aus Sandkörnern. Er geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte einen Schritt zurück und musste sich mit einer Hand an der Schleuse festhalten.

Neben ihm ging es Sharice Angelis nicht besser. Gerade noch rechtzeitig packte Michael zu, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

Er griff an seinen Helm und schaltete das Außenmikrofon aus. Das Heulen und Fauchen, das seine Ohren marterte, verstummte nicht völlig, sank aber auf ein erträgliches Maß herab.

Anschließend schaltete er den Helmfunk ein und stellte ihn auf niedrigste Reichweite, um die Gefahr, dass jemand sie abhörte und so frühzeitig von ihren Plänen erfuhr, zu minimieren. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie auf Funk hätten verzichten können, aber auf anderem Weg war eine Verständigung unter diesen Umständen völlig unmöglich.

Er wartete, bis Sharice ihr Funkgerät ebenfalls eingeschaltet hatte. »Auf der Ostseite kommen wir nicht durch«, teilte er ihr mit. »Dort sind wir dem Sturm schutzlos ausgeliefert und erreichen niemals die Schleuse.«

»Dann müssen wir zur Westseite«, erwiderte sie. »In der Hauptschleuse steht ebenfalls ein Rover.«

Obwohl sie direkt nebeneinander standen, wurde ihre Stimme durch statisches Rauschen und andere Störgeräusche fast völlig überlagert, was Michael beruhigte. Die Gefahr, dass jemand, der sich weiter entfernt befand, ihre Funksignale anpeilen oder gar verstehen konnte, was sie sprachen, war so praktisch ausgeschlossen.

Dafür gefiel ihm die Änderung ihres Plans gar nicht. Ganz in der Nähe der Hauptschleuse standen die drei Landemodule. Zwar glaubte er nicht, dass sich noch jemand darin aufhielt, und wenn doch, dass man sie bei dem Sturm entdecken würde, aber es war ein Unsicherheitsfaktor mehr. Doch ihnen blieb wohl keine andere Wahl.

»Glaubst du, dass du es bis dorthin schaffst? Ich könnte allein gehen und den Rover holen.«

»Nein.« Sharice schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich. Da du ja unbedingt in Bradbury bleiben willst, müsstest du anschließend noch einmal zu Fuß zurück zur Schleuse. So lange es irgendwie möglich ist, sollten wir zu sammenbleiben. Wenn wir uns dicht an der Mauer halten, sind wir einigermaßen geschützt. Wir werden es schon schaffen, du wirst sehen.«

Bevor Michael noch etwas sagen konnte, trat sie vor und machte sich auf den Weg, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

Geduckt stemmten sie sich gegen den Sturm. Das gewaltige Bauzelt neben ihnen bot kaum Schutz. Es war durch den Luftdruck im Inneren in Form gehalten worden, doch die Atemluft war durch die Explosionslöcher in der Außenhaut inzwischen gänzlich entwichen. Dadurch war das gewaltige Zelt in sich zusammengesunken und selbst kaum mehr als ein Spielball des Sturms.

Immerhin konnte es ihnen noch zur Orientierung dienen, da es nach wie vor unmöglich war, irgendetwas zu er kennen, das weiter als ein, zwei Schritte entfernt war. So lange sie sich unmittelbar neben dem Zelt hielten, würden sie zwangsläufig auf die Außenmauern der eigentlichen Siedlung stoßen.

Unter normalen Umständen hätte der Weg zur Schleuse nur wenige Minuten gedauert, jetzt aber konnten sie froh sein, wenn sie diese überhaupt erreichten. Michael verfluchte die Umstände, die ihn und Sharice in diese Lage gebracht hatten.

Erst vor wenigen Stunden waren drei Landemodule eines im Orbit kreisenden Raumschiffs in unmittelbarer Nähe der Siedlung gelandet. Es war der erste Kontakt mit der Erde seit rund achtzig Jahren, und er hatte das geordnete Leben in der kleinen Marssiedlung gründlich durcheinander ge wirbelt.

Sie hatten erfahren müssen, dass auf der Erde nach Jahrzehnten voller Unruhen und Kriege nun eine Militärdiktatur herrschte, die nun offenbar auch auf den Mars ausgedehnt werden sollte. Jedenfalls waren den Landemodulen ausschließlich Soldaten entstiegen, insgesamt dreißig, angeführt von Commander David Jefferson.

Er hatte zunächst versucht, die rund dreihundert Siedler mit Versprechungen zu ködern, wie herrlich und um wie viel einfacher ihr Leben mit Unterstützung der Erde werden könnte. Nach und nach war er dann damit herausgerückt, dass der Preis dafür eine drastische Beschneidung ihrer Freiheiten sein würde. Aufgrund des wachsenden Unmuts hatte er schließlich die Maske fallen gelassen und ganz offen die Befehlsgewalt in Bradbury übernommen.

Ohne Waffen hatten die Siedler keine Möglichkeit, sich gegen ihn und seine Soldaten zu wehren. Genau das war der Grund, weshalb Michael Tsuyoshi und Sharice Angelis jetzt in dieser Situation steckten.

Erst wenige Stunden vor der Invasion war es ihnen gelungen, in eine Station der Alten einzudringen, wie die noch fast völlig unbekannte Rasse genannt wurde, die Milliarden Jahre vor ihnen den Mars bewohnte, und sie hatten dort unter anderem noch immer funktionstüchtige Lasergewehre entdeckt. Diese Waffen wollten sie nun holen.

Auch Jefferson war an den Geheimnissen der Alten brennend interessiert. Bevor er sie jedoch darüber befragen konnte, waren Michael und Sharice aus der von ihm einberufenen Versammlung geflohen. Zusammen mit Natasha Angelis, dem jüngsten und rebellischsten Mitglied des Siedlerrates der fünf Häuser, hatten sie eine Art Partisanenkrieg begonnen. Es war ihnen gelungen, die meisten Überwachungseinrichtungen und Sicherheitskontrollen Bradburys außer Funktion zu setzen.

In dem Bauzelt, unter dem gerade ein neuer Trakt im Entstehen begriffen war, war es zu einer offenen Auseinandersetzung gekommen. Mit Dynamitstangen hatte Natasha ihren Rückzug decken wollen. Was dann passiert war, wusste auch Michael nicht genau. Es hatte eine gewaltige Explosion gegeben, die auch Löcher in die Schutzplane des Zeltes riss. Aus irgendeinem Grund musste das ganze restliche Dynamit auf einmal explodiert sein.

Wieder fegte eine besonders heftige Sturmbö heran und prügelte wie mit unsichtbaren Riesenfäusten auf sie ein. Sharice konnte das Gleichgewicht nicht halten und stürzte mit einem Schrei, den Michael in seinem Helmlautsprecher hörte, zu Boden.

Vielleicht war das sogar ihr Glück, denn der ersten folgte sofort eine weitere, noch stärkere Bö.

Diesmal konnte auch Michael den Gewalten nicht mehr trotzen. Er wurde von den Beinen gerissen und verlor für einen Moment jedes Gefühl für oben und unten. Dann wurde er mit verheerender Wucht gegen ein massives Hindernis geschmettert. Es handelte sich um die stählerne Bande, die den Fuß des Zeltes bildete. Sie war tief im Boden verankert und verhinderte, dass es weggerissen wurde oder Luft an der Unterseite entweichen konnte, ragte aber noch knapp einen Meter aus dem Erdreich heraus.

Ein grässlicher Schmerz durchfuhr Michael. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und ein gequältes Stöhnen drang über seine Lippen.

Er begriff, dass er nur noch am Leben war, weil er bereits nahe an der Bande gestanden hatte. Hätte ihn der Sturm aus mehreren Metern Entfernung gegen das Hindernis geschleudert, wäre sein Rückgrad zerbrochen worden.

Jede einzelne Stelle seines Körpers tat ihm weh. Immerhin schien er keine schweren Verletzungen davongetragen zu haben, denn er konnte seine Arme und Beine noch bewegen. Auch gab es an der Bande keine scharfen Vorsprünge, an denen er sich den Schutzanzug hätte aufreißen können, was ebenfalls einem Todesurteil gleichgekommen wäre.

»Michael!«, vernahm er Sharices er schrockenen Ruf.

»Alles… in Ordnung«, keuchte er, auch wenn er sich fühlte, als wäre er gerade von einem Rover angefahren worden. Mühsam stemmte er sich in die Höhe und schüttelte den Sand ab, der sich binnen der wenigen Sekunden bereits zu einem kleinen Hügel über ihm angehäuft hatte.

Durch das brodelnde Chaos um ihn herum kam eine Gestalt auf ihn zu: Sharice. Gemeinsam kämpften sie sich weiter voran.

Wenigstens brauchten sie sich über eventuelle Verfolger keine Gedanken zu machen. Wahrscheinlich hielt man sie für tot, außerdem dürften die Soldaten im Moment ganz andere Sorgen haben. Sie trugen keine Schutzkleidung und waren zweifelsohne so schnell wie möglich aus dem Zelt geflohen, als die Luft entwichen war. Momentan hatten sie wohl genug damit zu tun, alle Durchgänge zu den an das Zelt grenzenden Sektionen manuell zu verriegeln, um zu verhindern, dass die Atmosphäre aus ganz Bradbury entwich. Wegen der Sabotage in der Zentrale waren alle automatischen Schließmechanismen außer Kraft gesetzt. Den Siedlern drohte dadurch keine Gefahr; sie waren wegen des Tumults während der Versammlung alle in der Mensa eingesperrt.

Nach der Bö, die Michael Tsuyoshi umgerissen hatte, schien der Sturm ein wenig abzuflauen. Er machte sich jedoch keine falschen Hoffnungen. Die Sandstürme auf dem Mars waren wegen ihrer Dauer berüchtigt. Wahrscheinlich sammelte das Unwetter nur neue Kraft, um dann erneut zuzuschlagen.

Sie konnten nur hoffen, dass sie sich dann nicht mehr hier draußen befanden.



*



Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie das Zelt, das inzwischen völlig in sich zusammengesunken war und auf dem sich der Sand sammelte, so weit umrundet hatten, dass sie die aus Ziegelsteinen errichtete Außenmauer Bradburys erreichten.

Schlagartig beruhigte sich die tosende Hölle um sie herum beträchtlich. Die hohen Mauern boten ihnen wie erhofft Deckung. Zwar war die Luft auch hier voller aufgewirbeltem Sand, doch zumindest der Sturm besaß in einem schmalen geschützten Bereich direkt neben der Mauer keine Kraft mehr.

Einige Sekunden lang lehnten Michael und Sharice sich gegen die Wand und schöpften neue Kraft, ehe sie an der Mauer entlang weiterliefen. Im Vergleich zu den Strapazen vorher war es nun fast ein gemütlicher Spaziergang.

Michael warf einen unbehaglichen Blick in die Richtung, wo die Landemodule standen. Zu sehen waren sie nicht; noch immer verschwand alles in den aufgepeitschten Sandschleiern. Er hoffte, dass man sie umgekehrt ebenso wenig entdecken konnte.

Nach wenigen Minuten erreichten sie die Schleuse. Auch hier war der automatische Öffnungs- und Schließmechanismus außer Funktion. Mit vereinten Kräften öffneten sie die Schleuse mit dem Handrad. So konnte ihr Eindringen wenigstens von der Zentrale aus nicht registriert werden. Hätten sie die entsprechenden Kontrollen nicht sabotiert, hätte man mühelos ihren Weg verfolgen können.

Nachdem sie das Außenschott wieder geschlossen und die Innentür geöffnet hatten, erreichten sie den großen Raum vor der Schleuse. Hier wurden Vorräte an Material gelagert, das bei Außeneinsätzen immer wieder benötigt wurde; außerdem war einer der beiden Rover hier geparkt.

Lauernd blickten sie sich um, doch ihre Vorsicht war unnötig. Es waren keine Soldaten zu entdecken.

Michael lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Wie schon mehrfach während der letzten Stunde verspürte er ein leichtes Schwindelgefühl. Alles verschwamm vor seinen Augen, schien unscharf zu werden und nahm gleichzeitig eine grünliche Färbung an.

Nach wenigen Sekunden verflog der Schwächeanfall wieder, dennoch war Michael zutiefst beunruhigt. Die Anfälle hatten begonnen, nachdem er und Sharice in der Station der Alten gewesen waren, und sie häuften sich seither. Obwohl er einen mehr als anstrengenden Tag mit höchster psychischer und physischer Belastung hinter sich hatte und die Grenzen dessen, was sein Körper zu leisten vermochte, im Grunde längst überschritten hatte, war er davon überzeugt, dass es sich nicht nur um normale Schwäche handelte.

Möglicherweise war die Luft, die sie in der Station geatmet hatten, doch nicht so ungefährlich gewesen. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht mit einem unbekannten Krankheitserreger aus einer längst vergangenen Zeit infiziert hatte.

Er wollte Sharice darauf ansprechen, ob auch sie unter diesen Anfällen litt, doch irgendetwas hielt ihn auch diesmal davon ab. Für den Fall, dass er sich täuschte, wollte er sie nicht unnötig beunruhigen, außerdem war die Zeit knapp. Wenn es sich wirklich um eine Infektion handelte, konnten sie zurzeit ohnehin nichts dagegen tun.

Genau wie Sharice nahm er seinen Helm ab, da der Schleusenvorraum wie sämtliche Einrichtungen im Inneren von Bradbury mit Atemluft gefüllt war.

»Und du willst wirklich hier bleiben?«, erkundigte sie sich.

»Das haben wir doch schon ausgiebig durchgesprochen. Sicher, es ist gefährlich, aber ich will Jefferson und seinen Leuten Bradbury nicht einfach so überlassen. Wer weiß, ob wir bei unserer Rückkehr sonst überhaupt noch eine Möglichkeit haben, wieder hereinzukommen. Dafür gehe ich dieses Risiko gerne ein.«

»Und was ist mit meinem Risiko? Vorhin konnten wir noch nicht ahnen, welche Bedingungen draußen herrschen. Was, wenn irgendetwas schief geht? Eine Panne, ein Unfall?«

Damit hatte sie sicherlich Recht. Aber sie konnten nicht warten, bis der Sturm sich verzogen hatte. Manchmal dauerten diese Sandstürme Wochen oder sogar Monate. Gerade durch das begonnene Terraforming und die allmählichen Veränderungen in der Atmosphäre hatten sich die klimatischen Extreme noch verstärkt.

»Falls du stecken bleibst, macht es keinen Unterschied, ob du allein an Bord bist oder ob ich mitkomme«, er klärte er. »In dem Fall musst du einen Notruf senden, und wenn Jefferson davon erfährt, würden wir nur beide in seine Hände fallen.«

»Und wenn er gar nicht vorhat, mir zu helfen?«

»Dann komme ich mit dem zweiten Rover und hole dich.«

Sharice wirkte nicht sonderlich überzeugt. Auch Michael wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass er ihr im Notfall helfen konnte, dass er überhaupt von ihrem Notruf erfuhr. An dererseits würde sich Jefferson nicht die Chance entgehen lassen, die Rebellin in seine Finger zu bekommen.

»Ich werde es versuchen«, erklärte Sharice. »Aber garantieren kann ich unter diesen Umständen für nichts.«

»Wird schon klappen«, versuchte Michael ihr Mut zu machen. »Du kannst dicht an den Berg heranfahren, dann brauchst du nur ein paar Schritte bis zu dem Eingang zu laufen. Bring sämtliche Lasergewehre mit. Damit können wir der Invasion hoffentlich schnell ein Ende bereiten.«

Sharice schüttelte sich. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, auf einen Menschen zu schießen. Allein dafür, dass sie uns diesen Kampf überhaupt aufzwingen, hasse ich Jefferson und seine ganze Truppe.«

Michael biss die Zähne zusammen. Es war noch nicht einmal eine Stunde her, seit er mit einer erbeuteten Pistole auf einen der Soldaten geschossen und ihn vermutlich sogar getötet hatte.

Angesichts der lebensfeindlichen Umgebung hatten die Siedler trotz gelegentlicher Streits eine völlig friedliche Gesellschaft gebildet. Es gab nicht einmal Waffen in Bradbury  weshalb sie der Invasion von der Erde jetzt auch so hilflos ausgeliefert waren.

Sharice kletterte in den Rover und führte einen raschen Systemcheck durch. Vor allem überprüfte sie, ob der Tank und der Sauerstoffbehälter voll aufgefüllt waren.

»Alles in Ordnung«, teilte sie mit. »Also dann  drück mir die Daumen.« Sie schloss die Tür des Fahrzeugs und startete den Motor.



*



Michael setzte seinen Helm wieder auf. Da sich die Schleuse nicht mehr elektronisch steuern ließ, musste er die Schotts erneut manuell öffnen und schließen, damit der Rover ins Freie gelangen konnte.

Kaum hatte Sharice das Außentor passiert, schloss er es rasch wieder. Von nun an war er allein, das kam ihm erst in diesem Moment richtig zu Bewusstsein, während er in den Schleusenvorraum zurückkehrte. Er war schon lange in Sharice Angelis verliebt, und obwohl sich die Ereignisse in den vergangenen Stunden so überschlagen hatten, hatte er es dennoch genossen, alles mit ihr zusammen zu erleben.

Der Ernst der Situation hatte keine irgendwie romantisch gearteten Gefühle zugelassen. Trotzdem hatte nicht zuletzt Sharice ihm durch ihre Gegenwart Kraft gegeben und ihm geholfen, alles durchzustehen. Schon nach den wenigen Sekunden, die er von ihr getrennt war, begann er sie zu vermissen. Er konnte nur hoffen, dass sie es ohne größere Schwierigkeiten zur Station der Alten und wieder zurück schaffte.

Für alles, was innerhalb von Bradbury weiter geschah, ruhte die Last der Verantwortung nun allein auf seinen Schultern. Michael wünschte, dass wenigstens Natasha noch leben würde. Sie wäre eine unschätzbar wichtige Hilfe für ihn gewesen.

Er ging zu einem Materialstapel hinüber und setzte sich darauf, um zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Seine einzige Waffe war die Pistole, die er einem der Soldaten abgenommen hatte. Im Notfall würde er sich damit verteidigen können, aber mehr auch nicht, und selbst dann würde er gegen die Überzahl der wesentlich besser bewaffneten Soldaten eine gehörige Portion Glück brauchen.

Aber selbst mit einem ganzen Waffenarsenal würde er nicht einfach einen Partisanenkrieg innerhalb von Bradbury beginnen können. Er besaß keinerlei Kampferfahrung. Die Soldaten hingegen waren eine hochklassig ausgebildete Spezialeinheit. Kämpfen und töten, ob mit oder ohne Waffen, stellte ihr Handwerk dar. Und im Gegensatz zu ihm verspürten sie auch mit Sicherheit keine Skrupel, wenn es hart auf hart kam.

Sein einziger Vorteil war, dass er sich hier besser auskannte als sie, doch auch der wog nicht besonders schwer, da einige der Siedler sich auf Commander Jeffersons Seite gestellt hatten und ihn unterstützten.

Obwohl er tief in Gedanken versunken war, entging Michael nicht das leise Klicken der Tür. Er reagierte ohne nachzudenken, ließ sich von der Kunststoffkiste, auf der er saß, einfach nach hinten fallen. Während die Tür vollends geöffnet wurde, kroch er dicht an den Boden gepresst ein Stück zur Seite, hinter mehrere ähnliche Kisten, die aufeinander gestapelt waren und ihm bessere Deckung boten.

»Verdammt!«, vernahm er die Stimme Jeffersons. Durch einen schmalen Spalt zwischen den Kisten konnte er sehen, wie der Commander zusammen mit einem anderen Soldaten und Akiro Braxton die Schleuse betrat.

Beim Anblick des Halbasiaten schoss sofort wieder Wut in Michael hoch. Schon früher hatte er eine Antipathie gegenüber Akiro empfunden, weil dieser so wie er selbst an Sharice interessiert war und als ihr Vorgesetzter bei den archäologischen Grabungen sogar deutlich bessere Karten zu haben schien.

Wirklich zu hassen begonnen hatte er Akiro Braxton jedoch erst, seit dieser mit den Invasoren zusammenarbeitete und sie unterstützte. Diese Abscheu war sogar noch größer als die auf die Fremden selbst. Sie befolgten nur Befehle und fragten sich wahrscheinlich nicht einmal, ob das, was sie taten, richtig oder falsch war. Akiro hingegen war aus freien Stücken zum Verräter geworden. In der Hoffnung, sich auf diese Art ein Flugticket zur Erde zu sichern, lieferte er alle, mit denen er aufgewachsen war und bislang in einer Gemeinschaft zusammengelebt hatte, ans Messer. Und das würde Michael ihm mit Sicherheit nie verzeihen können.

»Der Rover ist weg!«, stieß Jefferson hervor. »Also waren die Radarechos nicht nur elektromagnetische Störungen des Sturms. Die Verräter haben Bradbury verlassen.« Er warf dem Soldaten neben sich einen finsteren Blick zu. »Ich frage mich nur, wie sie unbemerkt in die bewachte Schleuse eindringen konnten.«

»Ich glaube nicht, dass ihn eine Schuld trifft«, ergriff Akiro das Wort. »In dem Bauzelt gab es Schutzanzüge. Vermutlich sind sie von außen durch die Schleuse gekommen.«

»Klingt wahrscheinlich«, gab Jefferson zu. »Diese Narren sind offenbar zu allem entschlossen. Es grenzt an Selbstmord, sich zu Fuß in einen solchen Sturm hinauszuwagen.«

»Ich frage mich nur, was sie mit dem Diebstahl des Rovers bezwecken«, überlegte Akiro. »Dessen Sauerstoffvorräte sind begrenzt, und wenn sie aufgebraucht sind, müssen sie in jedem Fall zurückkehren. Es gibt keinen anderen Ort, zu dem sie sonst könnten.«

»Ach ja?«, entgegnete Jefferson mit unverkennbarem Hohn. »Ich kann mir sogar ziemlich genau vorstellen, wo hin die beiden unterwegs sind. Haben Sie mir nicht selbst erzählt, dass Tsuyoshi und Angelis heute Morgen, als sie in dem Stollen verschüttet wurden und die Station der Marsianer fanden, weitaus länger unterwegs waren, als ihr Sauerstoffvorrat gereicht hätte? Also muss es in der Station der Alten, wie Sie die außerirdische Zivilisation nennen, atembare Luft geben.«

»Sie glauben, dass sie dorthin unterwegs sind?«

»Zum Teufel, natürlich, wohin denn wohl sonst? Wer weiß, was sie in der Station gefunden haben. Warum wohl sind die beiden geflohen, als ich sie dazu befragen wollte? Sie haben etwas zu verbergen, und das kann nur bedeuten, dass sie dort wertvolle Dinge entdeckt haben, möglicherweise sogar Waffen, die sie gegen uns einsetzen wollen.«

Michael erschrak. Ihm war bewusst gewesen, dass ihre Absichten mit ein wenig logischem Nachdenken zu erraten sein würden, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Jefferson ihre Pläne bis ins Detail derart schnell durchschauen würde. Es bestätigte ihn in seiner Überzeugung, wie gefährlich der Commander war.

Immerhin aber irrte der Commander sich in einem wichtigen Punkt. Er ging davon aus, dass sie sich beide auf den Weg zur Station gemacht hatten. Demnach würde man Bradbury selbst nun vermutlich längst nicht mehr so scharf überwachen wie bisher.

»Sie dürfen ihr Ziel auf keinen Fall erreichen«, entschied Jefferson.

»Wir haben noch einen zweiten Rover«, erinnerte Akiro. »Damit könnten einige Ihrer Männer die Verfolgung aufnehmen und sie abfangen.«

Jefferson schnaubte belustigt. »Wir werden sie abfangen, aber bestimmt nicht mit dieser alten Klapperkiste. Wir verfügen über eigene Einsatzfahrzeuge mit modernster irdischer Technik. Die Rebellen können uns nicht entkommen.«

Jefferson sprach in ein Funkgerät und befahl vier Männer in voller Schutzkleidung zur Schleuse. Michaels Schrecken vertiefte sich noch. Mit dieser Möglichkeit hatte er nicht gerechnet. Wenn diese terranischen Fahrzeuge wirklich so gut waren, wie der Commander behauptete, würde es für Sharice eng werden.

»Und Sie sollten sich einen Schutzanzug besorgen«, wandte Jefferson sich wieder an Akiro. »Sie werden meine Leute begleiten und ihnen den Weg zeigen.«

Diesmal war es an Akiro Braxton zu erschrecken, wie Michael mit grimmiger Genugtuung feststellte.

»Aber… ich habe Ihnen doch schon auf der Karte die Stelle gezeigt, an der sich der Stollen befindet«, stieß er hervor. »Ihre Leute finden auch alleine hin. Ich «

»Bei diesem Wetter brauche ich jemanden, der sich dort draußen auskennt«, schnitt Jefferson ihm das Wort ab. »Keine Diskussion! Sie wollen uns doch helfen, oder? Also bereiten Sie sich vor. Und beeilen Sie sich!«

Widerstrebend ging Akiro Braxton in eine Ecke hinüber, in der mehrere Schutzanzüge hingen, und begann sich umzuziehen.

Vier weitere Soldaten, alle bereits in Schutzkleidung, betraten den Schleusenvorraum. Jefferson erteilte ihnen einige Befehle, sprach jedoch so leise, dass Michael nichts verstand.

Anschließend sagte er so laut, dass auch Akiro es hören konnte: »Wenn ihr die beiden oder einen von ihnen lebend festnehmen könnt, soll es mir Recht sein. Aber geht kein unnötiges Risiko ein. Wenn sie Gegenwahr leisten, tötet sie. Sie dürfen ihren Plan nicht durchführen.«

Zusammen mit Akiro, der sich in zwischen fertig umgezogen hatte, traten die vier Soldaten in die Schleusenkammer und waren gleich darauf verschwunden.

Und Sharice war völlig ahnungslos, welche Gefahr ihr drohte!
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Auch nach dem Aufbruch des Einsatztrupps blieben Commander Jefferson und der andere Soldat  seinen Abzeichen nach ein Offizier  noch im Schleusenvorraum, sodass Michael Tsuyoshi in seiner Deckung verharren musste. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Irgendwie musste er Sharice vor den Verfolgern warnen, aber wie sollte er das anstellen? Sie befand sich längst außerhalb der Reichweite des Helmfunks.

Wenn überhaupt, dann war lediglich der Hauptsender Bradburys stark genug, sie jetzt noch zu erreichen, aber bei dem Sturm war sogar das fraglich. Außerdem befand sich der Sender in der Zentrale, und die ließ Jefferson mit Sicherheit gut bewachen, um weitere Sabotageakte zu verhindern.

»Diese Menschen sind ein seltsames Volk«, riss ihn die Stimme des Commanders aus seinen Überlegungen. »Nur um eines persönlichen Vorteils wegen sind sie bereit, ihre ganze Gemeinschaft zu verraten.«

»Nur einige von ihnen«, stellte der Offizier richtig.

»Ich bin sicher, auch bei den anderen ist es nur eine Frage dessen, was wir ihnen anbieten können.«

»Auf keinen Fall dürfen wir sie unterschätzen. Ich meine immer noch, wir hätten diese Siedlung aus dem All zerstören und dann erst landen sollen.«

Michael lauschte gebannt. Was er hörte, ergab keinen Sinn. Warum sollte eine Expedition von der Erde Bradbury zerstören wollen, wenn das Ziel einer solchen Mission doch nur sein konnte, die Bedingungen für eine Kolonisierung neu zu erkunden?

Schon einige frühere Ausführungen Jeffersons waren ihm nicht stimmig erschienen. So hatte der Commander behauptet, auf der Erde hätten jahrzehntelang Bürgerkrieg und Aufruhr geherrscht, weshalb das Raumfahrtprogramm auf Eis gelegt wurde. Dennoch waren das Schiff der Invasoren und ihre Landemodule deutlich größer und technisch besser ausgerüstet als damals die BRADBURY auf dem Höhepunkt des Raumfahrtzeitalters.

Wirklich ernst hatte Michael diese Theorie jedoch nicht gemeint, obwohl sie seit dem Besuch in der Station der Alten wussten, dass diese eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Menschen gehabt haben mussten.

Und doch schien er mit seiner verrückten These genau ins Schwarze getroffen zu haben, wie ihm die nächsten Worte des Soldaten zeigten.

»Wir hätten die Station schon selbst gefunden«, fuhr der Offizier fort. »Schließlich ist der Radius, in dem sie sich befinden muss, ziemlich eingeschränkt und die Grabungen haben bestimmt sichtbare Spuren hinterlassen.«

Michael schwirrte der Kopf, als er begriff, dass der Soldat nicht von Bradbury sprach, sondern von der Station der Alten. Jefferson und seine Leute waren also auf der Suche nach den Hinterlassenschaften der uralten Mars-Rasse? Aber wie…?

Weil sie gar keine Menschen sind!, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.

Vor einigen Stunden hatte er Sharice gegenüber scherzhaft gemeint, sie hätten keinen Beweis, dass die Invasoren tatsächlich von der Erde stammten. Ebenso gut könnte es sich um Außerirdische handeln, die dies nur behaupteten. Sollte sich dies nun bewahrheiten?

Die nächsten Wort des Offiziers bekräftigten ihn in seiner unglaublichen Theorie: »Glauben Sie, dass wir womöglich endlich auf die Urheimat unserer Ahnen gestoßen sind?«

»Es wäre denkbar«, entgegnete Jefferson. »Dieser Planet hat vor über vierhundert Darekk seine Atmosphäre verloren. Unsere Messungen zeigen an, dass sich dies zeitlich ungefähr mit der großen Expansionswelle deckt.«

Michael Tsuyoshi hatte in keinem der terranischen Lexika, die der Urvater John Carter mit auf den Mars gebracht hatte, jemals den Begriff »Darekk« gefunden. Es musste sich also um eine außerirdische Zeiteinheit handeln  ein Stein mehr in dem Mosaik, das zusammenzusetzen ihn mehr und mehr in Schrecken versetzte.

»Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, auf welch hoher Entwicklungsstufe sich unser Volk einstmals befand«, murmelte der Offizier, »und dass wir dann in völlige Barbarei zurückfielen, aus der wir uns erst in den letzten Jahrtausenden wieder aufgeschwungen haben. Aber obwohl wir inzwischen mehrere der alten Siedlungswelten entdeckt und dort Hinterlassenschaften gefunden haben, sind wir von dem Wissen unserer Vorfahren noch weit entfernt.«

»Vielleicht ändert sich das hier«, entgegnete Jefferson  oder wie immer er wirklich hieß. »Wir werden Klarheit erlangen, sobald sich der Sturm gelegt hat und wir eine Expedition zu der Station unternehmen.«

Michael Tsuyoshi wagte kaum zu atmen. Nun stand endgültig fest, dass sein Verdacht Realität war. Der von vielen herbeigesehnte und von einigen befürchtete Kontakt mit der Erde existierte nicht. So weit er verstanden hatte, handelte es sich bei den Fremden um Nachkommen der Alten, die einst auf dem Mars gelebt hatten. Ihr Volk hatte einen beispiellosen Niedergang erlitten, von dem es sich nun zu erholen versuchte, indem es sich bemühte, das Erbe der Vorfahren wieder in seinen Besitz zu bringen.

Als er und Sharice mit Gewalt in die Station eingedrungen waren, hatten sie offenbar ein automatisches Signal ausgelöst, dass die Invasoren hergelockt hatte. Insofern trug er selbst eine Mitschuld an dem, was hier geschah. Umso größer war seine Verpflichtung, alles in seiner Kraft Stehende beizutragen, um diesen Spuk wieder zu beenden.

»Und was geschieht mit den Siedlern?«, erkundigte sich der Offizier.

Jefferson zuckte in einer sehr menschlichen Geste die Achseln. »Das hängt davon ab, was wir finden. Sollte sich die Station nur als weiterer Vorposten unserer Ahnen herausstellen, nehmen wir alles Brauchbare mit, vernichten den Rest und ziehen weiter. Sollte dieser Planet aber unsere Urheimat sein, sind die Menschen ein Risiko. In diesem Fall dürften ein paar Bomben auf diese Siedlung das Problem lösen. Ich täte es ungern, weil ich die primitiven Bemühungen dieser Kreaturen eigentlich recht possierlich finde, aber unsere Mission hat selbstverständlich Vorrang.«

Michael ballte die Fäuste. Die Kälte, mit der Jefferson über die mögliche Ausrottung ihrer gesamten Zivilisation auf dem Mars sprach, entsetzte ihn  und erfüllte ihn gleichzeitig mit grenzenlosem Zorn.

Nun, dieser arrogante Außerirdische würde schon bald erfahren, dass die possierlichen Kreaturen Zähne besaßen, mit denen sie schmerzhaft zubeißen konnten!
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Auch wenn sie wie alle erwachsenen Einwohner Bradburys gelernt hatte, den Rover zu steuern, war Sharice Angelis keine ausgesprochene Fahrerin. Weil die Vehikel für die Marssiedlung unersetzlich kostbar waren, wurden sie gewöhnlich nur von speziellen Piloten gelenkt, die die Maschinen in und auswendig kannten und aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung wie im Schlaf beherrschten.

Aber selbst die hätten bei den herrschenden Außenbedingungen erhebliche Probleme, davon war Sharice überzeugt.

Zu sehen war praktisch nichts. Was sie durch die Frontscheibe erkennen konnte, war nicht mehr als ein Chaos aus durcheinander wirbelnden Sandschleiern, durchsetzt mit Sand, dazwischen Sand und dann noch viel mehr Sand drum herum. Die ganze Welt außerhalb des Rovers schien nur noch aus Sand zu bestehen.

Durch die vielen Fahrten zwischen Bradbury und der Ausgrabungsstätte in den vergangenen Wochen war fast so etwas wie eine Straße entstanden. Vor allem waren in mühsamer Arbeit alles grobe Geröll und alle Felsbrocken, die den Rover hätten beschädigen können, aus dem Weg geräumt worden.

Nun war von dieser Straße nichts mehr zu erkennen. Und so lange Sharice nichts sah, wusste sie nicht einmal genau, wo sie sich befand. Um sich zu orientieren, war sie ausschließlich auf einige automatische Positionshilfen und das Radar des Rovers angewiesen. Selbst das wurde jedoch von dem Sandsturm stark beeinträchtigt. Immer wieder zeigte es vermeintliche Hindernisse, die sich gleich darauf wieder auflösten, weil sie nur besonders dichte Sandschleier gewesen waren.

Obwohl die Zeit drängte, fuhr Sharice nicht schneller als im Schritttempo. Alles andere wäre Wahnsinn gewesen. Aber im Grunde war diese gesamte Fahrt Wahnsinn. Es grenzte an ein Wunder, wenn sie ihr Ziel wohlbehalten erreichte. Und dann lag noch einmal die gleiche Strecke als Rückweg vor ihr. Sie bemühte sich, den Gedanken daran zu verdrängen.

Ein paar Mal hatte sie das Gefühl, dass sich die wabernden Sandschleier vor ihr lichteten, und jedes Mal keimte die Hoffnung in ihr auf, dass sie das Schlimmste hinter sich haben könnte. Doch stets aufs Neue wurde diese Hoffnung enttäuscht und die Flaute entpuppte sich nur als ein kurzes Luftholen des Sturms, damit er gleich darauf mit noch größerer Wucht erneut zuschlagen konnte.

Sharice wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, als sich der Sandsturm einmal mehr lichtete, diesmal aber nicht gleich wieder zunahm. Er neut schöpfte sie Hoffnung, dass sie die Ausläufer des Unwetters erreicht haben könnte.

Sie warf einen Blick auf den kleinen Radarschirm im Armaturenbrett und entdeckte etwas Merkwürdiges. Jetzt, da sich der Sturm abgeschwächt hatte, wurden zwei Objekte angezeigt, die sich kaum hundert Meter hinter ihr befanden. Anders als die Reflexe zuvor verschwanden sie auch nicht wieder, sondern bewegten sich in gleich bleibendem Tempo in ihre Richtung  mit etwas höherer Geschwindigkeit als ihr Rover!

Sharice erschrak. Ein Irrtum war nahezu ausgeschlossen, trotzdem weigerte sie sich einige Sekunden lang schlichtweg, die einzig sinnvolle Erklärung zu akzeptieren.

Sie wurde verfolgt.

Offenbar war ihr Aufbruch aus Bradbury nicht unbemerkt geblieben und Jefferson hatte ihr Verfolger nachgeschickt. Vermutlich handelte es sich um den zweiten Rover und den Pferch. Jedenfalls waren dies die einzigen an deren Fahrzeuge in Bradbury, sofern die Landemodule nicht auch noch eigene Rover mit sich führten, was ihr aber wenig wahrscheinlich erschien, da jedes von ihnen immerhin schon mit zehn Mann besetzt gewesen war.

Der Sturm wurde wieder stärker, was Sharice diesmal jedoch ganz Recht war. Die beiden Punkte verschwanden vom Radarschirm; umgekehrt konnte sie also vermutlich auch nicht mehr angepeilt werden.

Sie glaubte aber ohnehin nicht, dass die Soldaten sie gezielt verfolgten. Wahrscheinlich war ihnen bewusst geworden, dass ihr einziges Ziel nur die Ausgrabungsstätte sein konnte, und sie hatten von Akiro oder einem der an deren Verräter deren Lage erfahren.

Nun waren sie ebenfalls auf dem Weg dorthin.

Insofern erwies sich die kurze Unterbrechung des Sturms als Glücksfall, denn anderenfalls hätte Sharice nichts von ihren Verfolgern gewusst und wäre ihnen am Ziel hilflos in die Hände gefallen. Nun aber konnte sie den Spieß umdrehen.

Zunächst einmal musste sie von der Straße herunter. Es war zu gefährlich, die Verfolger so dicht im Nacken zu haben. Ein plötzliches Hindernis, und sie würden sie einholen.

Obwohl der Sturm wieder an Heftigkeit zugenommen hatte, war er längst nicht so schlimm wie vorher. Auf eine Distanz von wenigen Metern konnte sie zumindest vage Umrisse erkennen.

Als sie zwischen einer Felsgruppe einen Einschnitt entdeckte, der ausreichend breit für den Rover war, lenkte sie das Fahrzeug von der Straße und mehrere Dutzend Meter tief in die kleine Schlucht hinein.

Anschließend zwang sie sich zum Warten. Obwohl sich jede Sekunde zu einer Ewigkeit zu dehnen schien, ließ sie mehr als fünf Minuten verstreichen, bis sie weiterfuhr. Mittlerweile mussten ihre Verfolger längst an ihr vorbei sein. Es bestand also wenig Gefahr, mit ihnen zusammenzutreffen, sofern nicht gerade eines der anderen Fahrzeuge verunglückte.

Trotzdem wusste Sharice nur zu gut, dass sie das Problem damit nur verlagerte. An der Ausgrabungsstelle würden die Soldaten auf sie warten.
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»Sie warten hier«, befahl Jefferson. »Ich glaube zwar nicht, dass sich während der nächsten Stunden etwas tun wird, aber falls die Aufrührer einen Unfall oder eine Panne haben und unseren Leuten entgehen sollten, werden sie sicherlich versuchen, hierher zurückzukehren. Geben Sie in diesem Fall sofort Meldung, aber warten Sie, bis die beiden die Schleuse ganz passiert haben, bevor Sie etwas unternehmen. Dann haben wir sie sicher in der Falle. Ich werde weitere Männer vor der Tür postieren.«

»Zu Befehl«, bestätigte der Offizier. Jefferson nickte zufrieden und verließ den Schleusenvorraum.

Michael Tsuyoshi stieß einen lautlosen Fluch aus. Der Befehl des Commanders vereitelte alle seine Pläne. Er hatte gehofft, dass sämtliche Wachen abgezogen würden, da man davon ausging, dass er Bradbury zusammen mit Sharice Angelis verlassen hatte und es deshalb keinen Grund für besondere Sicherheitsvorkehrungen mehr gab. Dann hätte er sich wieder mehr oder weniger frei innerhalb der Siedlung bewegen können.

So jedoch…

Was sollte er tun? Sobald er sich bewegte, würde der Soldat ihn hören, und selbst wenn es ihm gelingen sollte, ihn zu überwältigen, waren da immer noch die Wachen vor der Tür, deren genaue Zahl er nicht einmal kannte.

Michael hütete sich vor dem Übermut zu glauben, dass er allein mit einer Übermacht fertig werden könnte. Selbst wenn es gelang, würde Jefferson danach wissen, dass er sich noch in Bradbury befand, und die Jagd auf ihn würde wieder von vorne beginnen.

Aber er konnte auch unmöglich einfach hier liegen bleiben und nichts tun. Irgendwie musste er einen Funkspruch an Sharice absetzen, um sie zu warnen und sie von seinen neuesten Erkenntnissen zu informieren.

Er sah sich im Raum um, so weit er ihn überblicken konnte, und dabei fiel ihm der Luftschacht auf. Er mündete nicht weit über den Kisten in den Raum und war groß genug, um sich durchzuzwängen. Von dort aus müsste er ins Belüftungssystem der Station gelangen können.

Aber auch diese Möglichkeit schied aus, solange der Soldat nicht außer Gefecht gesetzt war.

Von seinem Versteck aus beobachtete Michael, wie der Offizier ein paar Mal auf und ab ging und sich dann auf der anderen Seite des Raumes hinsetzte.

Sein Verhalten, sein Aussehen  alles glich bis ins Detail dem eines Menschen. Obwohl er es vor wenigen Minuten erst mit eigenen Ohren gehört hatte, fiel es Michael immer noch schwer zu glauben, dass es sich um einen Außerirdischen handelte, ein Wesen, das von einem fremden Planeten eines fremden Sonnensystems stammte, da Leben auf keinem Planeten dieses Systems außer der Erde und dem Mars möglich war.

Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, was dies bedeutete.

Da die Fremden erst durch ein kürzlich ausgesandtes Signal hergelockt worden waren, mussten sie die überlichtschnelle Raumfahrt beherrschen. Obwohl sie klobige Schutzanzüge und nur simple mechanische Projektil-Schusswaffen trugen, musste ihr technischer Vorsprung weitaus größer sein als bislang geglaubt. Hatte unter diesen Umständen sein Kampf überhaupt einen Sinn?

Michael gab sich die Antwort auf diese Frage gleich selbst. Es ging für ihn und die anderen Siedler ums nackte Überleben. Jefferson hatte angekündigt, Bradbury zu zerstören und sie alle zu töten, falls der Mars die Heimat seiner Ahnen war. Sie mussten also zwangsläufig kämpfen, wollten sie sich nicht tatenlos in ihr Schicksal ergeben.

Vielleicht war ihre Gegenwehr in der Praxis ja auch gar nicht so aussichtslos, wie sie ihm jetzt erschien. Diese Nachkommen der Alten schienen sich darauf spezialisiert zu haben, hauptsächlich die Entwicklungen ihrer Ahnen aufzuspüren und für sich zu nutzen, statt eigenen Fortschritt zu entwickeln. Es war denkbar, dass sie auch das Schiff nur gefunden hatten und für ihre Reisen nutzten, ohne zu wissen, wie die Technik funktionierte.

Selbst ein Steinzeitmensch konnte lernen, eine Pistole zu benutzen, ohne auch nur ansatzweise zu begreifen, wie sie funktionierte. Insofern mochte der wissenschaftliche Fortschritt der Invasoren gar nicht so gewaltig sein.

Diese Überlegungen halfen Michael bei seinem aktuellen Problem jedoch nicht weiter. Irgendwie musste er den Lüftungsschacht erreichen und aus diesem Raum fliehen.

Leider würde er so aber nicht bis zur Zentrale kommen; die war, wie auch die Schutzräume, aus Sicherheitsgründen an einen separaten Luftkreislauf angeschlossen. Am sinnvollsten erschien es ihm, sich durch den Schacht zur Mensa vorzuarbeiten und die übrigen dort eingesperrten Siedler zu befreien. Einige von ihnen mochten sich seinem Kampf aktiv anschließen. Die anderen würden Jefferson schon allein dadurch vor Probleme stellen, in dem sie frei herumliefen.

Immerhin war die Zahl seiner Leute inzwischen geschrumpft. Vier hatten die Verfolgung von Sharice aufgenommen, und bei dem Kampf und der Explosion im Bauzelt hatte es mit Sicherheit Opfer gegeben.

Das Hauptproblem aber stellte der Wachposten im Schleusenvorraum dar. Wie Michael es drehte und wendete, er musste den Mann irgendwie ausschalten, um überhaupt etwas unternehmen zu können.

Und es hatte keinen Sinn, damit noch länger zu warten.

Gerade als er sich erheben wollte, verspürte er erneut einen heftigen Schwindelanfall. Alles begann sich grün zu färben und vor seinen Augen zu drehen.
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Ein Piepsen ertönte und riss Sharice aus ihrer auf die Straße und das Fahren gerichteten Aufmerksamkeit. Einen Moment lang war sie verwirrt, dann begriff sie, dass es sich um das Funkgerät handelte. Jemand versuchte sie auf der Frequenz des Rovers zu erreichen!

Sie überlegte, ob sie den Anruf entgegennehmen sollte. Es konnte sich nur um Commander Jefferson handeln, der versuchen würde, sie durch Drohungen oder Versprechungen zum Aufgeben zu bewegen.

Schließlich aber siegte doch ihre Neugier und sie schaltete das Gerät ein.

»Sharice, bitte kommen«, vernahm sie eine vertraute, von lautem Knistern, Prasseln und anderen Störgeräuschen begleitete Stimme. »Sharice, wenn du mich hörst, dann melde dich.«

»Michael!«, stieß sie überrascht hervor. In das Armaturenbrett vor ihr war ein Mikrofon eingebaut, sodass sie sprechen konnte, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen, was bei dem unebenen Untergrund schwierig gewesen wäre. »Wie «

»Hör… Sharice, ich… etwas Wichtiges zu sagen«, unterbrach er sie. Einige Worte wurden von dem Rauchen und Prasseln völlig überlagert und waren nicht zu verstehen. »… verfolgt. Zwei Rover… Landemodulen. Aber… noch schlimmer. Ich… Jefferson belauscht. Er und… sind Außerirdische! Sie… den Alten ab… automatisches Signal… zur Station gelockt… Ich…«

Die Störgeräusche wurden so laut, dass sie alle weiteren Worte übertönten.

»Michael, ich kann dich nicht mehr hören!«, rief Sharice ins Mikro, erhielt aber keine Antwort mehr.

Was hatte er von Außerirdischen geredet? Sie erinnerte sich, dass er schon vor einigen Stunden diese verrückte Theorie aufgestellt hatte, aber das hatte sie nicht für bare Münze genommen. Wollte er ihr allen Ernstes mitteilen, dass es sich tatsächlich um Aliens von einem fremden Planeten handelte, anscheinend um Nachkommen der Alten?

Aber die mussten schon vor über drei Milliarden Jahren ausgestorben oder ins All aufgebrochen sein, als der Mars seine atembare Atmosphäre verloren hatte und die ausgedehnten Ozeane verdunstet oder teils gefroren waren. Sie konnte nicht glauben, dass nach dieser unvorstellbar langen Zeit Angehörige des geheimnisvollen Volkes zum Mars zurückgekehrt waren.

Wie hatte Michael überhaupt mit ihr Verbindung treten können?, lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. Das einzige Funkgerät in Bradbury, das eine genügend große Reichweite besaß, war das in der Zentrale.

»Michael, hörst du mich? Michael, so melde dich doch!«

Aus dem Lautsprecher drangen nur Störgeräusche. Der Funkkontakt war abgerissen.

Sharice Angelis konzentrierte sich wieder auf das noch vor ihr liegende Stück des Weges.

Normalerweise schaffte der Rover die Strecke zwischen Bradbury und der Ausgrabungsstelle in gut zwei Stunden. Unter den gegebenen Umständen benötigte sie jedoch mehr als doppelt so lange dafür.

Sie hätte sogar noch deutlich länger gebraucht, wenn das Unwetter nicht auf der zweiten Hälfte der Strecke deutlich abgeflaut wäre. Genau genommen tobte es weiterhin mit unverminderter Kraft, doch die Ausgrabungsstätte lag nur noch in seinen Randbereichen. Je näher sie ihr kam, desto weniger wurde sie von den Ausläufern des Sturms beeinträchtigt.

Aber ob sie sich wirklich darüber freuen sollte? Sie wusste, dass die Soldaten in den anderen Fahrzeugen sie am Ziel bereits erwarteten, und es wurde nur noch so wenig Sand aufgewirbelt, dass er ihr kaum Deckung verschaffte.

Schon mehrere Kilometer vor dem Ziel verließ sie deshalb die Straße.

Schließlich wollte sie ohnehin nicht ins Grabungslager. Anders als der verschüttete Stollen befand sich der geheime Eingang zu der Station auf der Rückseite eines kleinen Berges, was aber nur Michael und sie wussten. Also konnte es den Soldaten auch niemand verraten haben.

Der Berg würde ihr Sichtschutz bieten, wenn die Soldaten sich im Camp selbst befanden. Auch gegen Radar würde es sie abschirmen.

Das war ihre größte Hoffnung. Mit etwas Glück konnte sie den Eingang unentdeckt erreichen, die Lasergewehre aus der Station holen und wieder wegfahren, ohne entdeckt zu werden. Dann konnten die Soldaten warten, bis sie schwarz wurden…
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Der Anfall war heftiger und dauerte länger als alle vorherigen.

Michael Tsuyoshi war vor Schwäche unfähig sich zu rühren. Regungslos lag er am Boden. Sein Herz raste, gleichzeitig hatte er Schwierigkeiten mit dem Atmen.

Noch immer war alles, was er sah, giftig grün und schien sich um ihn zu drehen, als würde er schneller und schneller in einem grünen Wasserstrudel in die Tiefe gesogen.

Es war ein entsetzliches Gefühl. Dennoch besaß er genügend Geistesgegenwart, ein Stöhnen zu unterdrücken. Wenn er in diesem Zustand von dem angeblichen Offizier entdeckt wurde, war alles aus. Er wäre nicht einmal in der Lage, sich zu wehren.

Seine optische Wahrnehmung war völlig gestört. Schleier wogten vor seinen Augen, alles war nur noch Grün in mehr oder weniger intensiven Abstufungen. Was konnte das nur für eine seltsame Krankheit sein? Nie zuvor hatte Michael von solchen Symptomen gehört. Sein Verdacht, sich in der Station der Alten mit einem unbekannten Erreger infiziert zu haben, festigte sich.

Bislang waren die Schwächeanfälle lediglich lästig gewesen, weswegen er sie angesichts der Umstände auf die leichte Schulter genommen hatte. Jetzt aber bereitete ihm sein Zustand beträchtliche Sorgen. Momentan gab es keine Möglichkeit, einen Arzt aufzusuchen. Er konnte nur hoffen, dass die Krankheit nicht ansteckend war  und ihm noch genügend Zeit ließ, die Außerirdischen zu bekämpfen, bevor er vollends zusammenklappte.

Allmählich kehrten sein normales Farbempfinden und seine Kraft wieder zurück, sein Herzschlag beruhigte sich. Trotzdem blieb Michael noch mehrere Minuten lang ruhig liegen und wartete, bis er sich völlig erholt hatte.

Erst dann richtete er sich vorsichtig auf und spähte erneut durch den Spalt zwischen den Kisten. Der Soldat hatte ihn noch nicht bemerkt. Nach wie vor saß er auf einer Kiste auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und langweilte sich sichtlich. Sein Gewehr lehnte neben ihm.

Zwar besaß Michael eine Pistole, doch obwohl er wusste, dass es sich um einen Außerirdischen handelte, hätte er es nicht fertig gebracht, ihn aus dem Hinterhalt kaltblütig zu er schießen. Es musste eine andere Möglichkeit geben, ihn zu überwältigen. Das Hauptproblem dabei war, dass er keine Chance hatte, unbemerkt an ihn heranzukommen, da der mittlere Teil der Halle keinerlei Deckung bot.

Michael überlegte, ob er einfach aufstehen und ihn mit seiner Waffe bedrohen sollte. Doch so wäre er gezwungen zu schießen, falls der Außerirdische die Warnung ignorierte und selbst zur Waffe griff. Und wie sollte er ihn auf diese Distanz treffen? Zumal er nicht sicher sein konnte, ob der Schusslärm nicht auf der anderen Seite der Schleuse von den Wächtern gehört würde. Zwar handelte es sich um mehrere Zentimeter dicken Stahl, und das Heulen des Sturms tat ein Übrigens, aber es blieb ein Risiko.

Doch das Glück war diesmal auf Michaels Seite.

Der Soldat erhob sich und begann erneut im Raum umher zu wandern. Das Gewehr ließ er zurück; er schien sich völlig sicher zu fühlen. Blieb nur noch die Pistole in seinem Gürtelholster.

Wie zuvor ging er zunächst ein paar Schritte auf der anderen Seite der Halle auf und ab und kam dann auch auf Michaels Seite herüber geschlendert. Misstrauen hatte er offensichtlich nicht geschöpft, denn er bewegte sich völlig ungezwungen mit gelangweiltem Gesicht und hinter dem Rücken verschränkten Händen.

Michael hoffte, dass er ganz bis an den Kistenstapel herankam. Wenn er sich dann umdrehte, um wieder zu seinem alten Platz zurückzukehren, würde er ihm den Knauf der Pistole auf den Kopf schlagen, um ihn zu betäuben.

So weit kam es jedoch nicht. Bereits wenige Meter vor dem Kistenstapel blieb der Fremde stehen, gähnte ausgiebig und wandte sich dann wieder um.

Michael wusste, dass er nicht länger zögern durfte. Selbst wenn es zum Schlimmsten kommen sollte und er schießen müsste, würde er ihn aus dieser geringen Entfernung nicht verfehlen.

Mit der Pistole in der Hand richtete Michael Tsuyoshi sich auf. »Stehen bleiben!«, befahl er. »Keine Bewegung oder ich schieße!«

Ungeachtet des Befehls fuhr der Offizier erschrocken herum, versuchte aber wenigstens nicht, nach seiner eigenen Waffe im Holster zu greifen.

»Wer sind Sie? Was «

»Sei still!«, stieß Michael hervor. »Die Frage ist wohl eher, wer du bist. Was du bist. Ich habe dein kleines Gespräch mit dem angeblichen Commander Jefferson mit angehört.«

»Oh«, murmelte der Soldat, doch schien ihn die Tatsache, dass sein Geheimnis aufgeflogen war, nicht sonderlich zu erschüttern. »Und jetzt wollen Sie sich zum großen Retter aufschwingen? Und das mit einer unserer eigenen Waffen, wie ich sehe. Haben Sie sie überhaupt schon entsichert?«

Michael tat ihm nicht den Gefallen, den Blick zu senken.

»Das hat dein Kollege, dem ich sie abgenommen habe, bereits erledigt«, entgegnete er ruhig. »Er ist übrigens tot. Du siehst also, dass ich keine Skrupel habe zu schießen«, fügte er großspurig hinzu. »Und jetzt wirst du mir ein paar Fragen beantworten. Eure Landemodule  sie dürften starke Funkgeräte haben, die auch auf unseren Frequenzen senden können, nicht wahr?«

»Sicher«, bestätigte der Fremde. Langsam, wie in Zeitlupe, näherte sich seine rechte Hand seiner Pistolentasche, doch Michael bemerkte es sofort.

»Mach keinen Fehler«, warnte er. Hastig zog der Soldat die Hand zurück. »Kannst du das Funkgerät bedienen?«

»Diese Aufgabe übernimmt normalerweise der Navigator, der das Modul auch steuert.«

»Und welche von euch sind Navigatoren?«

»Die sind natürlich an Bord geblieben; dies ist schließlich ein Kampfeinsatz.«

Verblüfft runzelte Michael die Stirn. Er hatte nicht erwartet, dass die Module noch immer bemannt wären. Das konnte seinen Plan verkomplizieren, ihn in anderer Hinsicht aber vielleicht auch einfacher machen.

»Eine letzte Frage: Woher beherrscht ihr so perfekt unsere Sprache?«

»Das war einfach«, behauptete der Außerirdische und schnitt eine verächtliche Grimasse. »Wir befanden uns bereits einen vollen Tag, bevor wir mit euch Kontakt aufnahmen, im Orbit und haben eure Funksprüche abgehört. So erfuhren wir alles Wissenswerte über euch, und der Computer brauchte nicht lange, um eure primitive Sprache zu entschlüsseln. Mittels eines Hirnimplantats lernten wir sie innerhalb von Minuten.«

Nun wusste Michael, warum die beiden Außerirdischen auch vorhin noch Englisch gesprochen hatten, als sie allein waren, statt sich in ihrem eigenen Idiom zu unterhalten. So lange die Implantate aktiv waren, bedienten sie sich ganz automatisch der menschlichen Sprache.

»Gut. Und jetzt dreh dich um und streck die Hände hoch über den Kopf!«

Widerstrebend gehorchte der Außerirdische und drehte ihm den Rücken zu. Er schien einzusehen, dass seine Chancen im Moment nicht besonders gut standen.

Michael stieg über die Kisten hinweg und trat von hinten an ihn heran. Er war noch zwei Schritte entfernt und wollte die Pistole gerade anders packen, um mit dem Knauf zuschlagen zu können, als der Soldat sich plötzlich mit einem geschmeidigen Satz zur Seite warf. Die Aktion kam zu schnell, als dass Michael Tsuyoshi sofort reagieren konnte.

Der Außerirdische rollte sich über die Schulter ab, erhob sich in eine kniende Haltung und zog gleichzeitig seine Pistole.

Obwohl Michael sich erst innerlich überwinden musste, feuerte er zuerst. Das Geräusch des Schusses hallte wie eine Explosion in der Halle wider. Das Projektil traf den Außerirdischen in die Brust und schleuderte ihn zurück.

Die Pistole entglitt seinen Händen. Reglos blieb er liegen.

Derweil Michael Tsuyoshi in hektische Aktivität verfiel…



*



Auf dem letzten Stück des Weges kam Sharice wieder langsamer voran. Anders als auf der von Hindernissen befreiten Straße war der Untergrund hier ziemlich uneben. In einem regelrechten Slalom musste sie Felsen umfahren oder Rissen im Boden ausweichen, die breit genug waren, dass die Räder darin stecken bleiben konnten.

Doch endlich hatte sie ihr Ziel vor Augen. Der Eingang selbst lag etwas erhöht an einem Felsplateau. Sie würde den Rover am Fuß des Berges ab stellen und das letzte Stück  nur wenige Dutzend Meter  gehen müssen.

Von ihren Verfolgern war nichts zu entdecken. Offenbar ging ihre Rechnung auf und sie lauerten ihr am Ende der Straße auf, im Camp auf der an deren Seite. Nun, sollten sie nur tüchtig lauern.

Erst als Sharice den Berg fast erreicht hatte, musste sie erkennen, wie grausam sie sich getäuscht hatte.

Ein metallisches, silberfarbenes Ungeheuer kam hinter einer seitlich gelegenen Felsgruppe hervor geschossen und nahm Kurs auf sie. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich nicht um den zweiten Bradbury-Rover handelte, sondern um ein fremdes Fahrzeug. Es war deutlich größer und wirkte fast fabrikneu.

Aber wie war das möglich? Wie hatten ihre Verfolger herausbekommen, dass der Eingang auf dieser Seite des Berges lag? Entweder durch ihre überlegene Technik… oder  Sharice wagte den Gedanken kaum zu Ende zu führen  sie hatten Michael geschnappt und die Information aus ihm herausgepresst!

Ungeachtet des damit verbundenen Risikos trat Sharice das Gaspedal bis zum Boden durch. Jetzt ging es um alles oder nichts  sie musste den Eingang vor den Invasoren erreichen!

Der Rover machte einen regelrechten Satz nach vorn, aber auch das fremde Fahrzeug beschleunigte in beängstigender Weise. Es würde ein denkbar knappes Wettrennen geben. Glücklicherweise war Sharice ihrem Ziel schon sehr nahe, sonst hätte sie wohl keine Chance gehabt.

Während sie das Lenkrad mit einer Hand hielt, griff sie mit der anderen nach ihrem Helm und setzte ihn auf. Anschließend ließ sie mit einem Tastendruck die Atemluft aus der Kabine entweichen und stellte den Druckausgleich zur Außenwelt her.

Mit einer Vollbremsung brachte Sharice Angelis den Rover unmittelbar am Fuße des Berges zum Stehen und hastete zum Ausstieg. Viel zu langsam, wie es ihr schien, öffnete er sich.

Sie sprang ins Freie und blickte sich hastig um. Der Sturm  hier deutlich schwächer als in der Umgebung von Bradbury  trieb ihr Sandschleier entgegen.

Trotzdem erkannte sie im Licht der beiden hell am Himmel stehenden Monde Deimos und Phobos die Gefahr sofort.

Der zweite Rover war nur noch knapp zehn Meter entfernt und kam direkt auf sie zugerast!



*



Michael Tsuyoshi war kräftig und breitschultrig, sein Körper von der harten Arbeit trainiert, die er verrichtete. Gewöhnlich war er stolz darauf, doch jetzt erwiesen sich gerade seine breiten Schultern als Handicap.

Der eckige Luftschacht war kaum einen halben Meter breit und nur wenig höher. Er konnte sich darin lediglich kriechend fortbewegen, wobei er ständig mit den Schultern und Ellenbogen an die Seiten wände stieß.

Nachdem er den toten Offizier in einer der Kisten verstaut hatte, war er so schnell wie möglich in dem Schacht verschwunden, immer die Angst im Nacken, dass die Posten jenseits der Schleuse den Schuss gehört hatten und bereits damit beschäftigt waren, die Tür mittels des Drehrades zu öffnen.

Leider hatte er keine Möglichkeit gehabt, das Lüftungsgitter vor dem Schacht wieder einzusetzen, da dieser viel zu eng war, sich darin umzudrehen. Aber man musste den Raum schon genauer durchsuchen und einige hohe Stapel mit Baumaterialien um runden, um die Öffnung zu entdecken. All dies konnte ihm wertvolle Zeit verschaffen.

Momentan befand er sich in einer vorzüglichen Position. Denn durch das Belüftungssystem ließ sich, außer den Schutzräumen und der Zentrale, fast jeder Raum der Station erreichen. Dabei bildete es aber ein solches Labyrinth, dass es nahezu unmöglich sein würde, ihn aufzuspüren  falls Jefferson auf die Idee kommen sollte, ihm jemanden hierher nachzuschicken.

Denn das war die ganze Zeit über Michael größte Sorge: dass jemandem das Verschwinden des Offiziers auffiel und der angebliche Commander durch das fehlende Lüftungsgitter schnell die richtigen Schlüsse zog.

Zudem kam er langsamer voran als erhofft. Er hatte sich die Fortbewegung im Inneren des Schachtes einfacher vorgestellt. Nun verstand er, warum die gelegentlichen Reinigungs- und Reparaturarbeiten im Inneren fast ausschließlich Frauen, in manchen Fällen sogar Kindern übertragen wurden.

Zwar hoffte er, dass es mindestens eine Stunde dauern würde, bis der Tote entdeckt würde, aber dafür gab es keine Garantie; es konnte auch schon nach wenigen Minuten passieren.

Dann drohte ihm noch eine weitere Gefahr. Um zu verhindern, dass bei einem Meteoriteneinschlag oder einer anderweitigen Dekompression die gesamte Atemluft entwich, ließen sich die einzelnen Sektoren der Siedlung hermetisch voneinander abriegeln. Dies betraf freilich auch das Belüftungssystem. In regelmäßigen Abständen gab es deshalb kleine Sicherheitsschotts, die sich bei einem Druckabfall automatisch schlossen, aber auch von der Zentrale aus schließen ließen. Diese Funktion wurde, wie auch der Druckausgleich der Schleusentore, zur Sicherheit durch einen externen Stromkreis unterstützt und ließ sich nicht deaktivieren.

Michael versuchte den Gedanken dader an anderan zu verdrängen; ändern konnte er ohnehin nichts. Sein Ziel war die Mensa. Er wollte nicht nur die anderen Siedler über die wahre Identität der Invasoren aufklären, sondern hoffte auch, dass sie ihn aktiv unterstützen würden, wenn sie erfuhren, dass sie es nicht mit Menschen von der Erde zu tun hatten.

Die Orientierung in den Schächten fiel ihm nicht schwer, da er mit Ausnahme der Außeneinsätze sein gesamtes bisheriges Leben innerhalb der Mauern von Bradbury verbracht hatte. Zudem kam er immer wieder an an deren Lüftungsgittern vorbei und konnte sich durch einen Blick nach draußen vergewissern, wo er sich gerade aufhielt.

Trotz des Schutzanzugs schienen seine Knie nur noch aus rohem Fleisch zu bestehen, als er sein Ziel endlich erreichte.

Durch ein Gitter in der Decke des Ganges hatte er gesehen, dass zwei bewaffnete Posten vor der Tür des Speiseraums Wache hielten. Ebenfalls hatte er sich vergewissert, dass sich niemand in dem dicht bei der Mensa gelegenen Aufenthaltsraum befand, der den Soldaten als Quartier zugewiesen worden war. Das war wichtig für das Gelingen seines Plans.

Nun aber befand er sich über der Mensa selbst und spähte durch das Gitter in den Raum hinab. Die meisten Siedler hatten sich auf den Boden gesetzt; es herrschte qualvolle Enge.

Immerhin war keiner der Außerirdischen hier drinnen. Zwar gab es einige tote Winkel, die er von seiner Position aus nicht einsehen konnte, doch die Erfahrung zeigte, dass man die Siedler sich selbst überließ und sich darauf beschränkte, die Türen von außen verschlossen zu halten.

Falls er sich irrte, würde er in wenigen Sekunden tot oder bestenfalls in Gefangenschaft sein…



*



Einen kurzen Moment war Sharice wie gelähmt, als sie die wuchtige Schnauze des Fahrzeugs direkt auf sich zu kommen sah. Dann stieß sie sich ab, so kräftig sie konnte, und flog zur Seite. Die geringe Schwerkraft des Mars kam ihr zugute und verlieh ihr zusätzliche Weite.

Nur knapp verfehlten sie die gewaltigen Räder des Fahrzeugs. Hart prallte sie auf den felsigen Boden und rollte sich sofort weiter zur Seite.

Während hinter ihr der terranische Rover bremste  der, wenn Michael Recht hatte, gar nicht von der Erde stammte , sprang Sharice wieder hoch und rannte los. Fast wäre das Fahrzeug gegen einen Felsen geprallt; nur mit Mühe konnte der Fahrer es daran vorbeilenken. Auf jeden Fall verschaffte die Aktion Sharice einige weitere kostbare Sekunden.

Hoffentlich würde sie den verborgenen Eingang auf Anhieb finden. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal benutzt, und es war bereits Nacht gewesen, als sie zusammen mit Michael Tsuyoshi die Station verlassen hatte.

Hinter ihr kam der Rover zum Stehen. Sie hörte, wie der Ausstieg geöffnet wurde.

»Stehen bleiben, oder wir schießen!«, ertönte die Stimme eines Soldaten aus dem Funkempfänger ihres Helms. Sie ignorierte den Befehl, baute darauf, dass die Soldaten zunächst versuchen würden, sie lebendig zu fangen, um die Position des Zugangs zu erfahren.

Glücklicherweise kam der Sturm von hinten, sodass sie nicht dagegen ankämpfen musste, sondern er ihr noch zusätzliche Schnelligkeit verlieh.

Ein Schuss peitschte auf. Die Kugel prallte gut einen Meter neben ihr gegen einen Felsen. Es war nur ein Warnschuss. Damit hatte sie gerechnet.

Knapp die Hälfte der Strecke hatte sie schon hinter sich gebracht, dafür stieg das Gelände nun immer steiler an. Teilweise musste sie die Hände zu Hilfe nehmen, um auf die Felsen zu klettern.

»Sharice, bitte bleib stehen oder sie töten dich!«, drang Akiros Stimme aus ihrem Lautsprecher. »Diese Männer verstehen keinen Spaß!«

»Verräter!«, rief sie zurück. »Scher dich zur Hölle!« Sie schaltete das Funkgerät aus.

Wieder fiel ein Schuss. Diesmal verfehlte die Kugel sie wesentlich knapper.

Etwa drei Meter neben ihr erhoben sich mehrere große Felsbrocken. Wenn sie die erreichte, würden sie ihr Deckung bieten.

Sie machte einen Sprung darauf zu. Ihre Kraft reichte nicht ganz, doch sie kam hinter einem kleineren Felsen auf, in dessen Schutz sie dicht an den Boden gepresst weiter kriechen konnte.

Erst hinter den großen Brocken richtete sie sich wieder auf und warf einen Blick in die Ebene hinunter. Drei Männer hatten den Rover verlassen, zwei in den Raumanzügen der Invasoren. Der dritte trug einen der in Bradbury verwendeten, leichteren Schutzanzüge. Bei ihm musste es sich um Akiro handeln.

Sein Anblick erfüllte sie mit Wut. Noch vor zwei Tagen hatte er behauptet, sie zu lieben. Und nun arbeitete er mit den Invasoren zusammen und sah tatenlos zu, wie diese versuchten, sie zu töten.

Einer der Soldaten richtete sein Gewehr in ihre Richtung, der zweite hatte sich dem Bradbury-Rover genähert und warf gerade einen Blick ins Innere, um sich zu vergewissern, ob noch jemand darin war, der ihnen in den Rücken fallen könnte.

Sharice zog die erbeutete Pistole aus ihrem Gürtel. Sie hatte gehofft, nicht auf die Waffe zurückgreifen zu müssen, aber ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben.

Ein Stück konnte sie in der Deckung der Felsen weiterlaufen, bis zu einem weiteren großen Brocken. Danach jedoch war sie auf eine Distanz von mehreren Metern fast völlig ungeschützt.

Hinter dem Felsen zögerte sie kurz, dann gab sie ungezielt drei Schüsse in Richtung des fremden Rovers ab. Sofort hasteten der Soldat, der dort mit seinem Gewehr lauerte, und auch Akiro los, um hinter dem Fahrzeug Deckung zu suchen. Mit bewaffneter Gegenwehr hatten sie offenbar nicht gerechnet.

Sharice hetzte weiter und feuerte im Laufen einen weiteren Schuss ab. Doch die Soldaten hatten ihr Ablenkungsmanöver nun durchschaut und schossen wieder auf sie. Sharice fiel ein Stein vom Herzen, als sie die nächste Deckung erreichte.

Sie war der Stelle, an der sie den Eingang zur Station vermutete, nun schon ganz nahe.

Durch einen Spalt zwischen zwei Felsen erkannte sie, dass einer der beiden Soldaten ihr nachzuklettern begann, während der andere darauf wartete, dass sie sich aufrichtete und ihm ein sichtbares Ziel bot.

Den Gefallen tat Sharice ihm nicht. Kriechend bewegte sie sich durch eine Art Rinne vorwärts, die zwischen den zerklüftet aufragenden Felsen direkt bis auf das kleine Plateau vor dem Eingang führte.

Zumindest hoffte sie, dass es sich um das richtige Plateau handelte, denn es gab zahlreiche ähnliche an der Flanke des Berges.

Mit bangen Blicken suchte Sharice die Wand nach den Markierungen ab, die sie mit einem Stein eingeritzt hatte. Und wurde von eisigem Schrecken befallen, als sie sie nicht finden konnte. Vor Enttäuschung war sie wie gelähmt.

Aus! Sie hatte nur diese eine Chance gehabt. Die Soldaten würden ihr nicht die Gelegenheit zu einer weiteren Suche geben.

Dann entdeckte sie zwei schwache Kratzer in der Wand, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder. Sie begriff, dass der Sandsturm die Felsen abgeschmirgelt und ihre frischen Markierungen fast zum Verschwinden gebracht hatte. Nur wenn man genau wusste, wonach man suchte, konnte man sie noch erkennen.

Der Zugang lag direkt vor ihr  doch um an den verborgenen Öffnungsmechanismus zu gelangen, musste sie sich aus ihrer Deckung aufrichten und würde eine hervorragende Zielscheibe abgeben.

Sharice Angelis entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Sie gab zwei diesmal sorgsam gezielte Schüsse auf den Rover ab und zwang ihre Gegner abermals in Deckung. Im nächsten Augenblick federte sie hoch und strich auf der Suche nach dem winzigen Vorsprung, auf den sie drücken musste, mit den Händen über den Felsen.

Schüsse fielen.

Obwohl der Soldat vermutlich ein hervorragender Schütze war, verfehlte er sie. Erneut machte sich ein Phänomen bemerkbar, das Michael und ihr schon im Bauzelt das Leben gerettet hatte: Durch die geringere Schwerkraft des Mars veränderten sich die ballistischen Flugeigenschaften der Kugeln gegenüber einem Planeten mit höherer Gravitation. Diesen Unterschied musste ein Schütze gerade bei einer Präzisionswaffe einkalkulieren, wofür er sich jedoch erst einschießen und nach jedem Schuss neu korrigieren musste.

Endlich fanden ihre Hände den Öffnungsmechanismus und Sharice drückte kräftig darauf. Mit einem leisen Summen schwang der Eingang auf. Sharice schlüpfte hindurch und schlug auf der Innenseite sofort auf den Knopf, der das Tor wieder schloss.

Aufatmend lehnte sie sich einen Moment dagegen, gönnte sich jedoch keine Verschnaufpause.

Für den Moment war sie in Sicherheit, doch dies war nur eine Gnadenfrist. Ihre Verfolger wussten nun, wo sich der Eingang befand, und es war möglich, dass sie auch den Öffnungsmechanismus entdeckten.

Sharice schleppte sich weiter.



*



»He, Jeff!«

Als Michael einen Kollegen vom archäologischen Team, der ganz in der Nähe auf dem Boden kauerte, leise anrief, blickten dieser und auch einige andere Siedler sich irritiert um.

»Michael? Bist du das? Wo steckst du?«

»Hier oben, hinter dem Lüftungsgitter. Hol ein Messer oder sonst was, womit du die Schrauben lösen kannst.«

Der junge dunkelhaarige Mann sprang auf und eilte zu einem der Besteckkörbe.

Vermutlich hätte Michael das Gitter auch mit zwei, drei kräftigen Tritten aus seiner Verankerung lösen können, aber dann hätte es sich nicht mehr einsetzen lassen. So wartete er ungeduldig, bis Jeff einen Tisch unter das Gitter geschoben und darauf stehend die Schrauben heraus drehte.

Dabei berichtet ihm sein Kollege, dass die Gefangenen auch schon mit dem Gedanken gespielt hätten, durch den Lüftungsschacht auszubrechen. Aber was hätte das genutzt? Die Soldaten waren bewaffnet und hatten die Zentrale besetzt. Noch war niemand zu Schaden gekommen, und man wollte keine unnötige Gewalt provozieren.

Endlich öffnete sich das Gitter, und Michael Tsuyoshi ließ sich aus dem Schacht herab.

Sofort bildeten die Siedler eine dichte Traube um ihn und redeten alle zu gleich auf ihn ein, sodass er keinen von ihnen wirklich verstehen konnte und lautstark um Ruhe bitten musste.

Er berichtete, was sich ereignet hatte, seit Sharice und er von der Versammlung geflohen waren. Als er von dem bewaffneten Kampf im Bauzelt erzählte, sah er Besorgnis und Skepsis auf den Gesichtern vieler Siedler, die aber in Betroffenheit und offenen Zorn umschlugen, als er erklärte, dass Natasha Angelis bei dem Versuch, die Soldaten aufzuhalten, vermutlich ums Leben gekommen war. Die junge Frau war bei vielen Siedlern äußerst beliebt gewesen; nicht umsonst war sie zur Ratsfrau gewählt worden.

Laute, zornige Rufe nach Vergeltung erklangen, und es dauerte Minuten, bis alle sich so weit beruhigt hatten, dass Michael fortfahren konnte.

Kurz darauf brach erneut Tumult aus, als er zu dem belauschten Gespräch zwischen Commander Jefferson und dem Offizier kam, das er aus dem Gedächtnis möglichst genau wiedergab.

Etliche Siedler glaubten ihm nicht und verlangten Beweise für seine Behauptung. Andere hingegen hatten weniger Zweifel, weil auch ihnen selbst schon Unstimmigkeiten in Jeffersons Erklärungen und dem Verhalten der Invasoren aufgefallen waren. Viele der Jüngeren begriffen als Erste, welche Gefahr ihnen allen im Licht dieser neuen Erkenntnisse drohte. Nun könnten sie nicht länger still halten und ab warten, sondern müssten gemeinsam gegen die Invasoren aus dem All kämpfen.

Es fiel Michael nicht leicht, die Gemüter wieder zu beruhigen. Er musste einsehen, dass sein ursprüngliches Vorhaben  die Menschen zu befreien, damit sie die Soldaten durch ihre bloße Anzahl in Bedrängnis brachten  unter diesen Voraussetzungen gefährlich war. Wenn die Siedler Jeffersons Männer nicht nur behinderten, sondern offen angriffen, würde es zu einem Blutbad kommen! Im Nachhinein betrachtet wäre es wohl besser gewesen, mit der Wahrheit noch hinterm Berg zu halten.

Es war nicht leicht, den aufgebrachten Siedlern beizubringen, dass sie sich zumindest vorläufig weiter ruhig verhalten sollten. Bis Sharice mit den Waffen zurück kam und ihre Chancen damit stiegen.

Sharice… Sorge wallte in Michael Tsuyoshi auf, als er an sie dachte. Er musste schnellstmöglich Kontakt mit ihr aufnehmen, um sie über den Stand der Dinge zu informieren.

Wenige Minuten später befand sich Michael bereits wieder im Luftschacht. Da er auf diesem Weg die Zentrale und die dortige Funkanlage nicht erreichen würde, hatte er seine Pläne kurzfristig geändert.

Vor dem Lüftungsgitter des Raumes, in dem die Soldaten sich einquartiert hatten, verharrte er. Das Zimmer war immer noch leer.

Weil niemand das Gitter von der anderen Seite aufschrauben konnte, blieb Michael diesmal nichts anderes übrig, als Gewalt anzuwenden. Wie erhofft genügten zwei mit aller Kraft ausgeführte Tritte, um das Gitter aus seiner Verankerung zu lösen und in die Tiefe stürzen zu lassen. Dabei verursachte es nicht einmal übermäßig viel Lärm, da es auf einer der ausgelegten Matratzen landete.

Rasch kletterte Michael in den Raum hinab und schob das Gitter unter die Matratzen. Mit etwas Glück würde es nicht sofort auffallen, dass der Schacht an der Decke offen stand.

Er brauchte nicht lange zu suchen, um zu finden, was er brauchte. Auch die Schutzanzüge, die die Soldaten beim Ausstieg aus den Landemodulen getragen hatten, befanden sich hier. Er ergriff einen davon, stopfte ihn in den Luftschacht und stieg selbst hinterher.

Es war lästig, den Anzug ständig vor sich her schieben zu müssen, aber es ging nicht anders. Die Schutzkleidung der Soldaten war deutlich klobiger als die Anzüge der im Laufe mehrerer Generationen immer besser an die Mars-Bedingungen angepassten Siedler. Hätte er ihn bereits im Quartierraum angezogen, hätte er vermutlich gar nicht mehr in den Luftschacht hineingepasst.

Ungeachtet der Schmerzen in den Knien kroch Michael, so schnell er konnte  was für sein Empfinden immer noch viel zu langsam war. Gleich doppelt saß ihm die Zeit im Genick. Sein gefährliches Spiel konnte jeden Augenblick entdeckt werden, und außerdem vergrößerte jede verstreichende Minute die Gefahr für Sharice.

Nach einer Ewigkeit gelangte er schließlich zurück in die Schleusenhalle. Vorsichtig lugte er durch die Öffnung, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Offenbar war in der Zwischenzeit niemand hier gewesen und hatte das Verschwinden des Offiziers bemerkt.

Michael ließ sich aus dem Luftschacht zurück auf den Boden gleiten. Dann entledigte er sich seiner Kleidung und schlüpfte in den mitgebrachten Schutzanzug. Weitere kostbare Minuten verstrichen, bis er durchschaute, wie er ihn richtig anlegen, alle Verschlüsse schließen und die Sauerstoffzufuhr aktivieren musste. Zuletzt schob er die Pistole in eine der Taschen. Auf sie konnte er bei seinem Vorhaben keinesfalls verzichten.

Ohne länger zu zögern, trat er in die Schleusenkammer, schloss die innere Tür hinter sich und öffnete die äußere.

Der Sandsturm wütete noch immer mit ungebrochener Kraft. Allerdings stellte Michael fest, dass der wesentlich dickere Anzug der Außerirdischen ihn besser schützte als der eigene, der auf der Haut auflag. Gebückt kämpfte er sich gegen den Sturm auf das vorderste Landemodul zu.

Es war ein gewagtes Spiel, aber es mochte eine größere Erfolgsaussicht bieten als der Versuch, die Zentrale zu erreichen.

Michael war darauf gekommen, als er sich in Jeffersons Gedankenwelt versetzt hatte. Der fremde Commander rechnete natürlich damit, dass das erste Ziel der Rebellen die Zentrale war, von der aus sie die Basis unter Kontrolle hatten. Folglich musste er sie besonders gut gesichert haben.

Doch es gab noch eine zweite Möglichkeit, um Funkkontakt mit Sharice aufzunehmen, und Michael hoffte darauf, dass Jefferson darauf nicht kommen würde.

Die Landemodule des fremden Schiffs! Oder, um es mit einem alten Erd-Sprichwort zu sagen: die Höhle des Löwen.

Deshalb war es wichtig für ihn gewesen, sich in den Besitz eines Schutzanzuges der Invasoren zu bringen. Niemand würde auf Anhieb erkennen können, dass er nicht zu ihnen gehörte.

Als er nur noch wenige Schritte von dem Modul entfernt war, ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Helm. »He, was ist los? Gibt es irgendwelche Probleme?«

Michael hatte nicht damit gerechnet, dass man ihn ansprechen würde, ehe er das Modul betrat. Was sollte er nun sagen?

Da kam ihm eine Idee.

Er antwortete in Wortfragmenten!

»… Auftrag… die Station…  mmander hat…!«

Und es klappte!

»Mit deinem Funkgerät stimmt was nicht«, kam prompt die Antwort. »Dieser verdammte Sand ruiniert uns die ganze Ausrüstung!«

»… gleich da«, fuhr Michael fort und grinste dabei breit. »… Schleuse!«

Unbeirrt ging er weiter. Er konnte nur hoffen, dass der Navigator an Bord in der Zwischenzeit nicht bei seinem Vorgesetzten nachfragte.

Sein Plan schien tatsächlich aufzugehen. Unbehelligt erreichte er das Modul und der Eingang glitt vor ihm auf.

Michael zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann betrat er die »Höhle des Löwen«.
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Sharice Angelis hatte damit gerechnet, dass sie schon bald in die Station der Alten zurückkehren würde, spätestens am nächsten Tag und in Begleitung des Rates, der diese bedeutsame Entdeckung sicherlich persönlich in Augenschein nehmen würde. Allerdings hätte sie nicht geglaubt, dass ihre Rückkehr schon nach so wenigen Stunden erfolgen würde, und schon gar nicht unter diesen Umständen.

Als sie und Michael Tsuyoshi die Lasergewehre entdeckt hatten, war sie davon erschreckt, aber zugleich auch so fasziniert gewesen, dass sie eines davon ausprobierte. Nachdem sie die schreckliche Wirkung gesehen hatte, war die Faszination schlagartig verflogen und sie war von den Waffen nur noch abgestoßen gewesen.

Dennoch war sie nun hier, um genau diese Lasergewehre zu holen. Weil sie die einzige noch verbliebene Hoffnung im Kampf gegen die Invasoren darstellten. Auch wenn es bedeutete, sie mit der Absicht zu töten einzusetzen.

Der bloße Gedanke daran erfüllte Sharice mit neuem Schrecken. Für sie spielte es keine Rolle, ob es sich bei ihren Feinden um Menschen oder tatsächlich um Außerirdische handelte, wie Michael behauptete. Auf jeden Fall waren es intelligente Lebewesen.

Immer deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie auch im Notfall keine der Waffen würde einsetzen können. Als sie sich von Michael zu der Fahrt hierher hatte überreden lassen, war sie davon ausgegangen, dass ihre größten Schwierigkeiten im Durchqueren des Sandsturms liegen würden. Offene Kampfhandlungen waren so ziemlich das Letzte, was sie erwartet hatte.

Stattdessen steckte sie bereits mitten drin. Man hatte auf sie geschossen und versuchte sie umzubringen, aber was viel schlimmer war: Man würde es auch weiterhin versuchen.

Ginge es nur um ihr eigenes Schicksal, hätte Sharice vielleicht schon aufgegeben und sich ihren Verfolgern gestellt. Aber es ging um mehr, um weit mehr. Das Schicksal all ihrer Freunde und Bekannten, womöglich sogar die gesamte weitere Existenz der noch jungen Marszivilisation hing nicht unwesentlich vom Erfolg ihrer Mission ab.

Schon deswegen durfte sie nicht scheitern.

Der Korridor kam ihr länger vor als noch vor ein paar Stunden, aber das war sicherlich nur eine Täuschung. Als sie ihn mit Michael entlanggegangen war, war sie voller Hoffnung und Optimismus wegen der Aussicht auf ihre Rettung gewesen.

Sharice hatte etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als ein erneuter Schwächeanfall sie überkam. Wände, Boden und Decke schienen plötzlich in ein giftiges grünes Licht getaucht. Ihr Lauf ging in ein Taumeln über, als es ihr nicht mehr gelang, ihre Bewegungen richtig zu koordinieren. Alles drehte sich um sie und das Schwindelgefühl wurde rasend schnell stärker.

Um nicht zu stürzen, musste Sharice sich an einer Wand abstützen. Wieder war der Anfall heftiger als der vorhergehende. Alles um sie her schien unwirklich zu werden, sich im Grün des rotierenden Gangs aufzulösen.

Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gesetzt, die Augen geschlossen und gewartet, bis auch dieser Anfall der unbekannten Krankheit wieder abflaute. Die Gefahr jedoch war zu groß. Sie wusste nicht, wie groß ihr Vorsprung war. Wenn es sich tatsächlich um Nachkommen der Alten handelte, dürfte es sie nicht viel Zeit kosten, den geheimen Öffnungsmechanismus zu finden.

Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, tastete nach den Verschlüssen des Helms und öffnete sie. Achtlos ließ sie den Helm zu Boden fallen und sog die Luft der Station ein.

Dicht an die Wand gepresst, quälte sie sich weiter, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ihr Herz klopfte wild und ihr Atem ging schwer und keuchend, dennoch ließ sie nicht locker.

Schließlich ebbte das Schwindelgefühl ab. Der Korridor hörte auf, einen wirren Tanz um sie herum aufzuführen und auch ihr Farbempfinden normalisierte sich wieder.

Sharice Angelis hastete weiter. Sie bemühte sich, die Gedanken an die Krankheit zu verdrängen. Anfangs hatte sie gedacht, es handele sich nur um Schwächeanfälle, doch die Attacken häuften sich und wurden schlimmer; es musste sich um eine ernsthafte Erkrankung handeln.

Noch immer hatte sie mehr als zehn Meter vor sich, als sie in ihrem Rücken das Geräusch hörte, vor dem sie sich die ganze Zeit über gefürchtet hatte: das Geräusch der sich öffnenden Schleuse. Jemand hatte hinter ihr die Station betreten  und eröffnete sofort das Feuer!
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»Schon wieder ein defektes Funkgerät.« Fast gelangweilt ließ der Mann, der in der Zentrale des Landemoduls vor einem halbkreisförmigen Schaltpult saß, seinen Kontursessel herum schwingen und blickte Michael Tsuyoshi entgegen. Er mochte nach menschlichen Maßstäben ungefähr vierzig Jahre alt sein, hatte dunkles, an den Schläfen leicht angegrautes Haar und ein rundliches, nicht einmal unsympathisch wirkendes Gesicht. »Tauschen Sie es am besten gleich…«

Seine demonstrativ zur Schau ge stellte Langeweile verschwand, als Michael seine Pistole zog und auf ihn richtete. Er erstarrte.

»Was… was soll das?« Schrecken verzerrte sein Gesicht. »Sie… sind keiner von uns! Wer sind Sie?«

Michael nahm seinen Helm ab und starrte den Mann so grimmig an, wie er nur konnte. »Das ist völlig ohne Belang. Viel wichtiger ist die Frage, was ich will. Ich weiß, dass Sie unsere Funkfrequenzen kennen. Stellen Sie mir eine Verbindung mit dem Rover her, der Bradbury vor wenigen Stunden verlassen hat.«

Der Navigator zögerte. »Ich glaube nicht, dass Commander Jefferson da mit einverstanden «

»Es ist mir völlig egal, was Commander Jefferson denkt«, fiel Michael ihm ins Wort und hob die Pistole ein wenig an, sodass sie nun direkt auf das Gesicht des Mannes deutete. »Und Sie machen sich darüber besser auch keine Gedanken, wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist. Wenn Sie wirklich Menschen wären und von der Erde kämen, hätte ich vermutlich größere Skrupel, nicht aber außerirdischen Eroberern gegenüber.«

Erneut erschrak der Navigator. »Sie wissen…?«

»Ich weiß noch viel mehr«, bluffte Michael Tsuyoshi, »und ich habe keine Skrupel, alles zu tun, um die Invasion abzuwehren. Und nun stellen Sie die Funkverbindung her. Sofort!«

»Also gut, ich… ich tue, was Sie verlangen. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich bei diesem Sandsturm einen Kontakt herstellen kann. Das Funkgerät an Bord Ihres Fahrzeugs ist nicht besonders stark.«

»Dann sollten Sie zu Ihren Göttern beten, dass es Ihnen gelingt.«

Nur mit Mühe konnte Michael ein zufriedenes Grinsen unterdrücken. So gleichgültig den Außerirdischen das Leben anderer zu sein schien, so feige waren sie offenbar, wenn es um ihr eigenes ging. Dem Argument einer geladenen Waffe hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Der Navigator drückte einige Knöpfe auf dem Kommandopult vor sich und berührte verschiedene Punkte eines vermutlich mit Sensorkontakten ausgestatteten Monitors. Rauschen und das charakteristische Knacken und Prasseln von Störgeräuschen drang aus einem Lautsprecher. Schließlich reichte er Michael einen dünnen, ungefähr fingerlangen Stift.

»Das ist das Mikrofon. Sprechen Sie einfach hinein. Ich konnte einen Kontakt herstellen, aber wie ich befürchtet habe, ist das Signal sehr schwach.«

Während er mit einer Hand weiterhin die Pistole auf ihn gerichtet hielt, nahm Michael Tsuyoshi das Mikro mit der anderen entgegen. Mehrere Minuten lang bemühte er sich vergeblich, Sharice zu erreichen. Sie meldete sich nicht, hatte ihr Funkgerät offenbar ausgeschaltet. Oder der Navigator versuchte ihn zu täuschen und hatte eine falsche Frequenz eingestellt.

Michael war bereits zu dem Entschluss gekommen, seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, als er plötzlich doch Sharices Stimme undeutlich aus dem Lautsprecher hörte.

»Michael! Wie…«

»Hör zu, Sharice, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen«, unterbrach er sie. So schlecht, wie die Verbindung war, konnte sie jeden Moment wieder abreißen, sodass er keine Zeit mit langwierigen Erklärungen verschwenden durfte. In aller Eile berichtete er, was er herausgefunden hatte. »Hast du alles mitbekommen?«, erkundigte er sich abschließend.

»Ich… nicht mehr…«, erklang es aus dem Lautsprecher.

»Sharice, hörst du mich noch?«, brüllte er in das kleine Mikrofon, doch es drangen nur noch Rauschen und Knistern aus dem Äther.

»Der Kontakt ist abgerissen«, teilte der Außerirdische ihm mit. »Ich habe es Ihnen ja gesagt, die elektromagnetischen Störimpulse des Sandsturms sind zu stark.«

»Verdammt!«, fluchte Michael und knirschte mit den Zähnen. Er musste sich beherrschen, das Mikrofon nicht in eine Ecke zu schleudern. Wütend gab er es seinem Gegenüber zurück. Er konnte nur hoffen, dass Sharice wenigstens die wichtigsten Informationen verstanden hatte.

»Und was geschieht jetzt?«, fragte der Navigator.

Genau das war die Frage, über die auch Michael Tsuyoshi sich den Kopf zerbrach, doch er brauchte Ruhe zum Nachdenken.

»Ihnen dürfte hoffentlich klar sein, dass auch unsere Leute innerhalb Ihres Stützpunktes den Funkspruch mitgehört haben«, fuhr der Navigator ungerührt fort. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie hier auftauchen. Geben Sie auf und legen Sie die Waffe nieder, dann sorge ich dafür, dass Ihre Festnahme ohne Blutvergießen vor sich geht.«

Einen Moment lang war Michael versucht, tatsächlich zu resignieren und ihm die Pistole auszuhändigen. Mit einem Mal fühlte er sich unglaublich müde und ausgelaugt.

Er hatte alles getan, was in seiner Kraft stand. Nun hätte er sich am liebsten irgendwo verkrochen, um endlich ein paar Stunden zu schlafen. Es fiel ihm ungeheuer schwer, sich noch zu konzentrieren und die Augen offen zu halten. Die Gedanken drehten sich wirr in seinem Kopf.

Aber wo sollte er hin? Mit einem zu mindest hatte der Navigator völlig Recht: Auch Jefferson hatte die Funksendung höchstwahrscheinlich empfangen und bereits Leute geschickt, die ihn festnehmen oder töten sollten. Ihm blieb nur die Wahl, sich entweder zu ergeben oder mit den Soldaten ein Feuergefecht zu liefern. Keine der beiden Aussichten war sonderlich verlockend.

Unwillig schüttelte Michael den Kopf. Was waren das für Gedanken? Wer behauptete denn, dass er hier festsaß? Er hatte bislang einfach nur zu eingleisig gedacht, offenbar eine Folge seiner Erschöpfung.

Möglich, dass er das Landemodul nicht mehr verlassen und auch nicht nach Bradbury zurückkehren konnte, ohne den Außerirdischen direkt in die Arme zu laufen, aber welche Rolle spielte das schon? Schließlich war das Modul selbst ein Fahrzeug, noch dazu eines, das ihn weitaus schneller als je des andere an jeden gewünschten Punkt bringen konnte.

»Starten Sie!«, befahl er.

Der Navigator blickte ihn fassungslos an. »Was haben Sie gesagt?«

»Sie haben mich schon richtig verstanden.« Michael richtete die Pistole direkt auf die Stirn des Mannes. »Wenn dieses Modul zwischen Ihrem Raumschiff und einem Planeten hin und her pendeln kann, wird es doch wohl auch für Oberflächenflüge geeignet sein. Also tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, und starten Sie es!«
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Das peitschende Geräusch des Schusses hallte wie Donner in dem Korridor wider. Die Kugel verfehlte Sharice und traf die Stirnwand des Ganges, von wo sie abprallte, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Das Material, aus dem die Alten gebaut hatten, war ungeheuer widerstandsfähig, das hatte sich schon an dem Schott gezeigt.

Sharice verschwendete keine Zeit damit, sich umzublicken. Stattdessen begann sie Haken zu schlagen, während sie weiter rannte. Zwei weitere Schüsse fielen, verfehlten sie jedoch gleichfalls.

Gleich darauf hatte sie die Nische vor dem Schott zum Planetarium erreicht und presste sich hinein. Zwar konnte sie hier nicht bleiben, aber zu mindest für den Moment war sie in Sicherheit.

Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Einer der Soldaten war durch die Schleuse hereingekommen und schoss erneut auf sie. Fast unmittelbar vor ihrem Gesicht traf die Kugel die Wand. Hastig zog Sharice Angelis ihren Kopf zurück.

Sie hob ihre Pistole und gab einen Schuss in Richtung des Soldaten ab. Zwar zielte sie nicht auf ihn, aber dem Eindringling schien erst jetzt bewusst zu werden, dass er im Gegensatz zu ihr keinerlei Deckung hatte, sondern wie auf dem Präsentierteller vor der mittlerweile wieder geschlossenen Schleuse stand. Um ihr ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten, ließ er sich flach auf den Boden fallen.

Sharice nutzte den Moment, den er abgelenkt war, um vorzuspringen. Bis zu dem Zugang ins Treppenhaus schräg gegenüber waren es nur knapp drei Meter.

Aber so schnell sie auch war, es reichte nicht. Erneut peitschte ein Schuss, und im gleichen Moment verspürte Sharice ein brennendes Reißen an ihrem linken Oberarm. Sie schrie auf, kam aus dem Gleichgewicht und stolperte. Dennoch schaffte sie es irgendwie, mit der Hand auf den roten Knopf neben dem Schott zu schlagen. Ein weiterer Schuss verfehlte sie nur knapp, während sie durch die sich öffnende Tür taumelte.

Hinter ihr glitt das Schott wieder zu, doch schon nach wenigen Sekunden öffnete Sharice es erneut und gab einen Schuss auf den Soldaten ab. Der war gerade aufgesprungen, um die Verfolgung fortzusetzen, warf sich nun aber hastig wieder zu Boden.

Sharice hoffte, dass ihr dies einen kleinen Vorsprung verschaffen würde. Der Soldat musste damit rechnen, dass sie erneut feuerte. Entsprechend vorsichtig würde er sein.

Erst jetzt kümmerte sich Sharice um ihre Verletzung. Glücklicherweise handelte es sich nur um einen Streifschuss. Die Kugel hatte ihren Schutzanzug und die Haut darunter aufgerissen, aber nicht sehr tief. Obwohl die Wunde höllisch brannte, war sie nicht gefährlich und blutete auch nicht übermäßig stark. Nur der Schmerz machte Sharice zu schaffen.

Trotzdem vergeudete sie keine Zeit. Es ging um ihr nacktes Leben und außerdem um die Zukunft von Bradbury. Sie wusste nicht einmal, wie viele Kugeln sich noch in der Pistole befanden. Viele konnten es nicht mehr sein. Auf jeden Fall brauchte sie eines der Lasergewehre, um sich den Verfolger vom Leib zu halten.

So schnell sie konnte, hastete sie die Treppe hinab. Als sie das untere Ende erreichte, hörte sie, wie über ihr das Schott geöffnet wurde. Ungezielt gab sie einen weiteren Schuss ab, obwohl sie den Soldaten nicht einmal sehen konnte, nur um ihn abzuschrecken. Anschließend öffnete sie die Tür zum eigentlichen Hauptteil der Station.

Er hatte sich verändert.

Im ersten Moment glaubte Sharice Angelis ihren Augen nicht zu trauen, dann dachte sie an eine Täuschung, einen Streich, den ihr Gedächtnis ihr spielte.

Nichts davon traf zu.

Sie war sich völlig sicher, dass die Wände des Ganges vor ihr beim ersten Besuch so weiß wie die im oberen Stockwerk gewesen waren.

Nun jedoch waren sie dunkelgrau, fast schwarz, eine Farbe, die an nasse Felsen erinnerte. Obwohl auch jetzt Licht aus indirekten Quellen drang, wirkte alles viel dunkler und abschreckender.

Ein, zwei Sekunden lang stand Sharice wie erstarrt da, dann wurde sie sich wieder der Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Hinter ihr polterten schwere Schritte die Treppe herunter.

Rasch trat sie einen Schritt vor und in den Korridor hinein, sodass sich das Schott hinter ihr schließen konnte. Über die veränderte Farbe der Wände konnte sie sich später noch Gedanken machen.

Wenigstens hatte sich am Grundriss der Station nichts geändert. Sie war wie ein T geformt, wobei sie sich derzeit genau am Kreuzungspunkt der Korridore befand, von denen zahlreiche Türen abzweigten. Der Gang ihr gegenüber führte zu dem verschütteten Stollen, durch den Michael und sie in die Station eingedrungen waren. Der Schrank mit den Lasergewehren befand sich an der Kopfseite des nach rechts führenden Ganges.

Ohne länger zu zögern, lief Sharice in diese Richtung. Links von ihr befanden sich Türen, die zu den Unterkünften der ehemaligen Bewohner dieser Station führten. Auf der rechten Seite waren weitere Schränke in die Wand eingelassen, in denen diese wohl einst ihre persönlichen Sachen aufbewahrt hatten.

Sharice kümmerte sich nicht darum. Für sie zählte nur der Schrank am Kopfende. Schwungvoll riss sie die Tür auf, als sie ihn erreichte.

Auf Halterungen ruhten darin fast zwei Dutzend Lasergewehre. Es handelte sich um rötliche Rohre, ungefähr armdick und etwa einen halben Meter lang. Ihre Gefährlichkeit und Vernichtungskraft war ihnen nicht anzusehen. Sie wirkten fast harmlos.

Sharice packte eines davon und fuhr herum, als hinter ihr das Schott aufglitt.
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Der Start verlief völlig anders, als Michael Tsuyoshi erwartet hatte. Der Motor war zwar deutlich zu hören, aber so gedämpft, dass man sich immer noch unterhalten konnte, ohne schreien zu müssen.

Da es keinen weiteren Sitz in der Zentrale des Landemoduls gab, hatte er sich in einer Ecke auf den Boden gesetzt, wo er sich gut an verschiedenen Geräten festhielt und gleichzeitig den Navigator im Visier behalten konnte. Dieser hatte ihn mit einem herablassenden Lächeln bedacht, und mittlerweile wusste Michael auch wieso. Es hatte beim Start keinerlei Erschütterungen gegeben, lediglich beim Abheben war ein leichter Ruck zu spüren gewesen.

Im ersten Moment hatte Michael nicht einmal begriffen, dass sie bereits gestartet waren, dann überfiel ihn trotz des Ernstes der Situation ein fast euphorisches Hochgefühl. Seine Vorfahren waren einst aus dem Weltall gekommen, doch seit der Bruchlandung der BRADBURY hatte niemand mehr den Boden des roten Planeten verlassen. Ein bisschen konnte er nachvollziehen, wie sich in der Frühzeit der Erde die Menschen gefühlt haben mussten, die sich mit experimentellen Fluggeräten in die Lüfte erhoben hatten  auch wenn diese Flüge meist nur von kurzer Dauer gewesen waren und oft tödlich geendet hatten.

»Ich bin gestartet, wie Sie es verlangt haben«, holte die Stimme des Navigators Michael wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und wo soll ich jetzt wieder landen?«

Michael überlegte kurz. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich zu der Station der Alten fliegen zu lassen und Sharice dort gegen ihre Verfolger beizustehen. Nun jedoch kam ihm eine neue Idee, die so phantastisch anmutete, dass sie sicherlich noch von seiner Euphorie beeinflusst wurde.

Was nutzte ihnen der ganze Kampf hier unten auf dem Mars? Wenn der falsche Commander Jefferson merkte, dass ihm die Situation aus der Hand glitt, konnte er jederzeit Verstärkung anfordern. Oder er warf gleich selbst ein paar Bomben auf Bradbury ab und machte die Siedlung dem Erdboden gleich, damit seine Leute anschließend ganz ungestört die Hinterlassenschaften ihrer Vorfahren untersuchen konnten.

Wenn er wirklich etwas erreichen wollte, so wurde Michael Tsuyoshi klar, konnte er dies nur auf der USSF CLARKE. Falls es ihm gelang, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, besaß er ein in jeder Hinsicht gewichtiges Druckmittel.

Und was hatte er schon zu verlieren, außer seinem eigenen Leben? Und das war ohnehin nicht mehr viel wert, wenn die Außerirdischen sich tatsächlich zu einem Angriff entschließen sollten.

»Bringen Sie mich auf Ihr Mutterschiff!«, befahl er.

»Das… das ist nicht Ihr Ernst!« Der Navigator drehte sich um und starrte ihn fassungslos an. »Man wird Sie sofort festnehmen oder sogar töten.«

»So? Wie viele von euch sind denn noch an Bord?«

Erst sah es aus, als würde der Navigator antworten, doch dann schüttelte er den Kopf. »Das werde ich nicht sagen.«

»Aha.« Michael nickte verstehend. »Nicht mehr viele also. Hätte mich auch gewundert.«

»Sie haben keine Chance!«

»Das Risiko muss ich wohl eingehen. Schließlich geht es um das Überleben meiner Kolonie.« Michael überlegte kurz, dann fuhr er fort: »Ich weiß nicht, was bei euch Aliens Ehre oder ein gegebenes Versprechen gelten. Aber ich versichere Ihnen, dass ich eine Lösung des… Problems ohne Blutvergießen auf beiden Seiten vorziehe. Wenn Sie kooperieren, helfen Sie damit auch Ihren Kameraden. Alles was wir wollen, ist hier in Frieden zu leben.«

»Sie sind verrückt.« Der Ausdruck von Fassungslosigkeit im Gesicht des Außerirdischen vertiefte sich noch.

»Lassen Sie das meine Sorge sein und tun Sie, was ich Ihnen sage.« Er neut richtete Michael die Pistole auf ihn, die er zuletzt etwas hatte sinken lassen. »Steuern Sie das Mutterschiff an und bitten Sie um Andockerlaubnis. Wenn Sie keinen Fehler machen, kommen wir beide lebend aus dieser Sache heraus…«
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Anders als Sharice gehofft hatte, trat der Soldat nicht aus dem Durchgang heraus, als sich das Schott öffnete, sondern blieb in seinem Schutz stehen und blickte sich um.

Vermutlich hatte sie ihr Leben nur der Tatsache zu verdanken, dass er zunächst in die andere Richtung blickte, denn erst jetzt wurde ihr mit Entsetzen klar, dass sie ohne jede Deckung mitten im Korridor stand.

Sie gewann wertvolle Zehntelsekunden, bis er den Kopf in ihre Richtung wandte. Wie in Zeitlupe sah sie, dass er sein Gewehr herumschwenkte, doch da hatte sie die Laserwaffe bereits auf ihn gerichtet und ihr Zeigefinger berührte den Sensorknopf am Griff.

Ein dünner, ungeheuer fein gebündelter Lichtstrahl schoss auf den Soldaten zu und dicht an seinem nur halb im Durchgang sichtbaren Oberkörper vorbei.

Sie hatte geplant, den Verfolger nur zu entwaffnen, und tatsächlich traf der grelle Lichtstrahl sein Gewehr und durchtrennte den massiven Stahl des Laufs binnen Sekundenbruchteilen. Im nächsten Moment jedoch trat der Soldat einen hastigen Schritt vor, um sein Schussfeld zu vergrößern  und der Strahl berührte ihn und brannte eine flammende Linie durch seinen Brustkorb.

Erst jetzt gelang es Sharice, ihren Finger voller Entsetzen wieder von dem Sensorknopf zu lösen. Der Strahl erlosch. Alles hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert.

Der Griff des ohnehin nutzlos gewordenen Gewehrs entglitt den Händen des Soldaten. Sharice war froh, dass sie sein Gesicht hinter dem verspiegelten Visier des Helms nicht sehen konnte, als er zusammenbrach und reglos liegen blieb. Vermutlich war er schon tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Sekundenlang blieb sie einfach nur stehen und starrte zu seinem Leichnam hinüber. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, ohne dass einer davon Sinn zu ergeben schien. Alles was sie fühlte, war eine schreckliche, saugende Leere.

Obwohl er ihr Feind war, hatte sie den Mann nicht töten wollen, aber alles war so unglaublich schnell gegangen. Ein Sekundenbruchteil hatte ausgereicht, sein Leben zu beenden.

Sharice bemerkte, dass sie am ganzen Körper zu zittern begonnen hatte. Der Schrecken über ihre Tat schwappte wie eine Woge über sie hinweg.

Sie erwachte erst wieder aus ihrer Erstarrung, als sich  wie schon beim ersten Probeschuss vor vielen Stunden  eine Klappe in der Wand öffnete und mit leisem Rasseln ein kastenförmiges schwarzes Fahrzeug, das ihr nicht einmal bis zu den Oberschenkeln reichte, auf Raupenketten daraus hervorkam.

Diesmal jedoch vermochte ihr das sonderbare Ding keinen Schrecken einzujagen, da sie wusste, dass es sich nur um einen Reparaturroboter handelte. Bevor sie den Soldaten getroffen hatte, hatte der Laserstrahl eine mehrere Zentimeter lange und tiefe Narbe in die Wand am anderen Ende des Korridors gebrannt.

Der Roboter begann sofort damit, den Schaden auszubessern. Um den Leichnam kümmerte er sich nicht.

Langsam, wie in Trance, ging Sharice auf den Toten zu. Obwohl sie sich davor ekelte, hielt sie noch immer das Lasergewehr umklammert, als müsse sie sich daran festhalten.

Als sie den Soldaten fast erreicht hatte, verspürte sie erneut Schwindel in sich aufsteigen. Alles wurde grün und schien sich um sie zu drehen.

Auch diesmal war der Anfall wieder heftiger als die vorherigen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Mit letzter Kraft gelang es ihr, sich an der Wand abzustützen, an der entlang sie zu Boden sank, bis sie zusammengekrümmt liegen blieb. Schweiß rann über ihr Gesicht, und alles verschwamm vor ihren Augen, als würde die Welt um sie herum plötzlich jegliche Stabilität verlieren.

Obwohl es sich wohl nur um Sekunden handelte, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Anfall endlich verebbte. Keuchend quälte sie sich wieder auf die Beine.

Gleich darauf erstarrte sie erneut, als ihr Blick auf die Wand rechts neben dem Durchgang zum Treppenhaus fiel.

Als sie auf der Flucht vor ihrem Verfolger in den Korridor gestürmt war, hatte sie nicht einmal in diese Richtung geblickt, sondern sich sofort dem Waffenschrank zugewandt. Nun aber sah sie deutlich das Schott, das sich wenige Meter neben dem anderen in der Wand befand.

Und so, wie sie sich sicher war, dass die Wände der Gänge bei ihrem ersten Besuch weiß gewesen waren, so sicher war sie sich auch, dass dieses Schott vor einigen Stunden noch nicht da gewesen war!
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Michaels euphorisches Gefühl darüber, der erste Bewohner des Mars zu sein, der seinen Heimatplaneten verließ, um ins All hinaus zu reisen, hielt noch geraume Zeit an. Dabei bekam er von dem Flug eigentlich kaum etwas mit.

Während des Starts und in der ersten Zeit danach war wegen des Sandsturms auf den Bildschirmen praktisch nichts zu sehen gewesen. Und auch später, als sie die höheren Schichten der Atmosphäre erreichten, hatte er nur Dunkelheit unter dem Modul gesehen, so wie die Dunkelheit des Weltraums darüber.

Er war aufgestanden und hinter den Navigator getreten. Mehrfach hatte dieser versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und von seinem Plan abzubringen, bis Michael ihm befohlen hatte, endlich den Mund zu halten.

Ihm fiel auf, dass er nicht einmal den Namen des Mannes kannte, doch er fragte auch nicht danach. Was bedeutete schon ein Name? Lieber war es ihm, die Außerirdischen als eine anonyme Gruppe zu betrachten. Auch Jefferson hieß mit Sicherheit nicht wirklich so, sondern hatte sich diesen terranischen Namen nur als Tarnung zu gelegt.

Fast eine halbe Stunde lang beobachtete Michael Tsuyoshi jeden Handgriff des Navigators genau. Die Steuerung des kleinen Raumschiffs schien überraschend einfach zu sein. In erster Linie lenkte man es über einen kaum mehr als handlangen, aus dem Schaltpult ragenden Griff, der sich frei in jede Richtung bewegen ließ.

»Soll ich jetzt Funkkontakt aufnehmen?«, brach der Navigator schließlich das Schweigen.

Michael nickte. »Ja, aber vergessen Sie nicht: Kein falsches Wort! Melden Sie, Commander Jefferson würde Sie schicken. Sie hätten Material an Bord, das unverzüglich untersucht werden müsste. Haben Sie verstanden?«

»Aber…«

»Richten Sie genau das aus! Ich rate Ihnen, dabei möglichst glaubhaft zu wirken«, unterbrach Michael ihn scharf. »Es wäre besser für Ihre Gesundheit. Ich nehme an, Sie haben Bildfunk?«

»Ja.«

Michael trat ein paar Schritte zur Seite und presste sich in eine Ecke der kleinen Steuerzentrale, wo er nicht von der Kamera erfasst werden konnte.

»Also los. Keine Tricks! Es geht um unser beider Leben.«

Der Navigator stellte den Funkverkehr her und richtete aus, was Michael ihm aufgetragen hatte. Die Angst verlieh ihm ein durchaus passables Schauspieltalent.

Sein Gegenüber, den Michael nicht erkennen konnte, weil er sonst ebenfalls zu sehen gewesen wäre, schien sich mit den Erklärungen zufrieden zu geben und beendete schließlich den Kontakt. Aufatmend ließ sich der Navigator in seinem Sitz zurücksinken.

»Ausgezeichnet«, sagte Michael Tsuyoshi und trat wieder vor. Er blickte auf einen der Bildschirme, auf dem winzig klein das Mutterschiff der Außerirdischen zu erkennen war, die an gebliche USSF CLARKE. Es war von länglicher Form mit zahlreichen seitlichen Auswüchsen und einer etwas ab gesetzt liegenden Antriebssektion am Heck. »Wie lange brauchen wir noch?«

»Etwa eine Viertelstunde Ihrer Zeitrechnung. Hören Sie, ich weiß nicht, was genau Sie vorhaben, aber «

»Dann zerbrechen Sie sich darüber auch nicht den Kopf«, fiel ihm Michael ins Wort, darum bemüht, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Denn sein angebliches Bemühen um eine für beide Seiten friedliche Lösung, das wusste er genau, bot so gut wie keine Aussicht auf Erfolg. Dafür lagen die Trümpfe zu klar auf der Seite der Außerirdischen. Selbst wenn diese Invasionsarmee abzog, würde bald die nächste kommen. Auf Dauer konnten die Siedler nicht gewinnen.

Es gab nur einen Weg, die Bedrohung wirklich zu bannen  vorausgesetzt, die Außerirdischen hatten ihren Heimatplaneten noch nicht über die Entdeckungen auf dem Mars informiert. Aber dieser Weg bedeutete eine Reise ohne Wiederkehr…

Michael hatte noch nicht die geringste Ahnung, wie er vorgehen würde. Alles hing davon ab, welche Situation sich nach der Landung ergab. Doch wenn es ihm gelingen sollte, bis in die Waffenkammer der CLARKE vorzudringen, wo die Bomben lagerten…

Michael versuchte sich erst gar nicht auszurechnen, wie niedrig seine Chancen auf einen Erfolg standen. Trotzdem beobachtete er weiterhin aufmerksam jeden Handgriff des Navigators. Für den hoffnungslos optimistischen Fall, dass es ihm gelang, mit dem Landemodul zurückzukehren…

Tief in seinem Inneren wusste er natürlich, dass es keine Rückkehr für ihn geben würde. Er hatte es mit einer völlig fremdartigen Technik zu tun. Es konnte ihm niemals gelingen, das Modul wieder zu starten und heil auf dem Mars zu landen. Aber diesen Preis war er gerne bereit zu zahlen, wenn er alle anderen dadurch retten konnte.

Allmählich wuchs das Schiff auf dem Bildschirm heran, und im gleichen Maße sanken Michaels Hoffnungen, seinen Plan tatsächlich ausführen zu können. Das fremde Raumschiff war ein Gigant, weit mehr als hundert Meter lang, die beiden Schubdüsen der Antriebssektion an seinem Heck nicht einmal mitgerechnet. Wie konnte er ernsthaft glauben, diesem Koloss nur mit einer Pistole bewaffnet ernsthaften Schaden zufügen zu können?

Sie näherten sich dem Schiff von schräg hinten. Der Kurs führte dicht an den gewaltigen Schubdüsen vorbei, von denen jede einzelne größer war als das gesamte Modul.

Und plötzlich wusste Michael Tsuyoshi, was er zu tun hatte!

Alle Gedanken über ein Andocken und einzelkämpferische Sabotageakte waren Unsinn gewesen, etwas, mit dem er sich selbst zu täuschen und sich aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz eine winzige Hoffnung auf ein eigenes Überleben zu bewahren versucht hatte.

Er verfügte über eine weitaus wirkungsvollere und tödlichere Waffe als nur die Pistole!

Ohne noch weiter zu überlegen, packte er sie am Lauf und hämmerte sie dem Navigator wuchtig gegen die Schläfe. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach der Außerirdische bewusstlos zusammen. Mit einem Ruck zerrte Michael ihn aus seinem Sitz, nahm selbst darauf Platz und griff nach dem Steuerknüppel.

Er wäre niemals in der Lage gewesen, irgendwelche komplizierten Manöver auszuführen, aber für sein Vorhaben reichte schon eine winzige Korrektur des Kurses und etwas mehr Schub.

Nein!, gellte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf, während das Modul seine bisherige Flugbahn änderte, die es dicht an der rechten der beiden riesigen Antriebsdüsen vorbeigeführt hätte  dem empfindlichsten Teil eines jeden Schiffes, wo sich genügend Energie ballte, um auch einen Giganten wie diesen zu zerreißen.

Nein, das darf nicht sein!, hämmerte die fremde Stimme. Es waren keine Worte, die er hörte, eher Sinneseindrücke, die aber ebenso verständlich waren, als ob sie ausgesprochen würden. Der Tod ist keine Option!

Michael verspürte einen stechenden Schmerz in seinem Schädel. Wirre Bilder und Sinneseindrücke stürmten auf ihn ein, überlagerten den Anblick der Steuerzentrale mit dem Bildschirm, auf dem der Schiffsantrieb, auf dessen Zentrum er zuraste, schnell größer wurde.

Alles um ihn herum war mit einem Mal grün. Der Schmerz in seinem Kopf wurde schlimmer und schlimmer, steigerte sich zu purer Agonie.

Nein!, hörte er noch einmal den gellenden Schrei, der in ihm aufklang, dann hatte das Modul das Innere der Schubdüse erreicht.

Ein gewaltiger grüner Blitz löschte Michael Tsuyoshis Denken aus.
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Fassungslos starrte Sharice Angelis das Schott an. Mit aller Gewalt versuchte sie sich die Erinnerung an ihren ersten Besuch der Station wieder ins Gedächtnis zu rufen, jede Kleinigkeit.

Es blieb dabei, das Schott war nicht da gewesen. Ohne jeden Zweifel würde sie sich daran erinnern, vor allem, weil es hier nicht den üblichen roten Knopf zum Öffnen gab. Stattdessen prangte neben dem Schott eine winzige Schalttafel mit neun verschiedenfarbigen Tasten an der Wand. Allerdings war die mittlere davon, die zu dem ein wenig größer als die anderen war, rot.

Sharice zögerte nur kurz, dann siegte ihre Neugier. Entschlossen drückte sie auf die rote Taste.

Nichts geschah. Das Schott blieb geschlossen.

»Mist«, murmelte sie vor sich hin.

Sie hegte die vage Hoffnung, dass die mysteriöse Tür einen weiteren Ausgang verbarg. Angesichts der Tatsache, dass draußen immer noch Akiro Braxton und ein zweiter Soldat lauerten, hätte sie einen weiteren, bislang unentdeckten Fluchtweg gut brauchen können.

Ein leises Geräusch riss Sharice aus ihren Gedanken. Es kam vom Treppenhaus her, und sie hatte es nur hören können, weil der Durchgang noch immer geöffnet war, den der Leichnam des Soldaten blockierte.

Das Geräusch war das Aufgleiten des anderen Schotts am oberen Ende der Treppe gewesen. Allem Anschein nach war nun auch der zweite Soldat in die Station eingedrungen, und vermutlich wartete die Verstärkung aus dem anderen Rover bereits vor dem Eingang.

Verzweifelt überlegte Sharice, was sie tun konnte. Wahrscheinlich würde sie auch diesen Eindringling mit dem Lasergewehr töten können, am einfachsten schon während er die Treppe herunterkam, auf der er keine Deckung hatte. Aber sie wusste, dass sie dazu nicht in der Lage sein würde. Noch ein lebendes Wesen mit dieser fürchterlichen Waffe umzubringen, egal ob es sich um einen Menschen oder einen Außerirdischen handelte, dazu fehlte ihr die Kraft.

Sie wollte und durfte sich auf keinen weiteren Kampf mehr einlassen. Irgendwie musste sie ihre Gegner überrumpeln.

Schon waren Schritte auf der Treppe zu hören, als ihr eine Idee kam. Mit einem Satz sprang sie über den Leichnam des Soldaten hinweg, huschte ins Treppenhaus und zwängte sich in die Nische unter den Stufen des letzten Treppenabsatzes.

Die Schritte kamen näher, waren nun direkt über ihr. Sie konnte hören, dass es sich um mindestens zwei Personen handelte. Das erschwerte ihr Vorhaben beträchtlich, machte es aber nicht unmöglich.

Vorsichtig spähte sie hinter einer der Stufen hervor. Die beiden Männer hatten den Fuß der Treppe erreicht. Wie nicht anders zu erwarten, trugen sie die klobigen Raumanzüge der Invasoren. Sie waren vor dem Leichnam ihres Kameraden stehen geblieben und überlegten wohl, wie sie in den Gang eindringen konnten, ohne ebenfalls erschossen zu werden. Bislang hielt nur einer von ihnen eine Pistole in der Hand.

Sharice beschloss nicht länger zu warten, sonst drehte sich einer der Männer möglicherweise doch noch um und entdeckte sie. Gerade wollte sie den Soldaten zurufen, sie sollten die Waffen fallen lassen, als derjenige mit der Pistole an seinen Helm griff und ihn abnahm.

Obwohl sie ihn nur schräg von hinten sehen konnte, erkannte Sharice ihn sofort.

»Michael?«, stieß sie verblüfft hervor.
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Schmerz.

Alles was er empfand, war Pein, eine so grausame Pein, wie er sie noch niemals zuvor verspürt hatte. Dabei besaß er nicht einmal einen Körper, nur Bewusstsein.

Haltlos trieb er durch das Nichts. Um ihn herum war eine grenzenlose Leere, in der nur der Schmerz real war.

Wo war er? Undeutlich erinnerte er sich daran, dass er gestorben war. War dies der Tod? Vielleicht das, was in manchen Religionen als Fegefeuer bezeichnet wurde, eine ewige, unermessliche Qual?

Er wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, wer er war.

Die Leere um ihn herum begann sich zu verändern. Licht wurde geboren, grünes Licht, das ihn einhüllte.

Und dann war da auch noch etwas anderes. Fremdartige Formen, die um ihn tanzten, Visionen, Bilder. Aber es waren zu viele gleichzeitig, um sie zu erkennen, denn sie überlappten sich wie Hunderte verschiedener Lichtbilder, die man übereinander legte.

Nur ganz allmählich gewannen einzelne der Bilder an Substanz und wurden deutlicher, doch sie wechselten in rasend schneller Folge. Es gelang ihm nur wenige davon so klar aufzunehmen, dass sie in seinem Bewusstsein hängen blieben.

Er sah Menschen, die sich bemühten, einen verschütteten Gang frei zu legen. Und an dessen Ende…

Das Bild verschwand zu schnell, als dass er erkennen konnte, was sie am Ende dieses Ganges erwartete. Zurück blieb nur ein vages, unerklärliches Gefühl von Furcht und Schrecken.

Ein anderes Bild erschien. Es zeigte Menschen, die sich in einem Korridor an einen Mann heranschlichen, der in eine schwarze Uniform gekleidet war, und ihn überwältigten.

Ein weiteres Bild. Eine dunkelhaarige Frau in einem anderen Korridor. Aus einer Waffe schoss sie einen Lichtblitz auf eine Gestalt ab.

Sharice.

Der Name entstand ganz plötzlich in seinem Geist.

Sharice, wiederholte er noch einmal, als wäre das Wort eine Kostbarkeit, an die er sich klammern wollte. Vielleicht ein Orientierungspunkt in der namenlosen Fremde, die ihn umgab.

Etwas griff nach ihm. Etwas wie ein Sog, der ihn erfasste und mit sich fortriss, direkt hindurch die wirbelnden Bilder.

Und dann…
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»Ich bin gestartet, wie Sie es verlangt haben«, holte die Stimme des Navigators Michael wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und wo soll ich jetzt wieder landen?«

Michael überlegte kurz. Er verspürte ein merkwürdiges Gefühl der Benommenheit. Etwas stimmt nicht. Der Gedanke war plötzlich in seinem Kopf, aber zu flüchtig, als dass er sich darauf konzentrieren konnte. Gleich darauf hatte er ihn wieder vergessen.

Ihm kam die flüchtige Idee, immer höher zu steigen, bis ins Weltall, vielleicht bis zu dem Schiff der Außerirdischen. Wenn es ihm gelang, es zu zerstören oder wenigstens schwer zu beschädigen…

Er verdrängte den Gedanken. Das war nicht mehr als ein Hirngespinst. Wenn sie den Kampf hier auf dem Mars gewonnen hatten, konnte er vielleicht mit einer kleinen Kampftruppe der Siedler versuchen, das Mutterschiff anzugreifen, aber das war Zukunftsmusik.

»Wir fliegen zu der Ausgrabungsstelle, zu der Station, an der Ihr Volk so interessiert ist«, erklärte er.

Auf einem kleinen Monitor blendete der Navigator eine Karte der näheren Umgebung ein. Michael zeigte ihm mit dem Finger den Ort, zu dem er wollte.

Sharice dürfte inzwischen dort eingetroffen sein, falls die Verfolger sie nicht unterwegs eingeholt und zum Halten gezwungen hatten. Mehr als vier Stunden waren seit ihrem Aufbruch vergangen, genug Zeit, um ihr Ziel…

Michael stutzte. Vier Stunden? Die Zeit, die er seither in Bradbury verbracht hatte, kam ihm wesentlich kürzer vor. Doch auch dieser Gedanke entglitt ihm, bevor er ihn richtig zu fassen bekam.

Der Flug verlief unspektakulär. Gelegentlich erschütterten einige besonders heftige Böen das Landemodul, doch es dauerte nicht lange, bis sie in ein Gebiet gelangten, in dem der Sturm merklich an Kraft verlor.

Nach nicht einmal einer Viertelstunde erreichten sie ihr Ziel. Hier waren nur noch leichte Ausläufer des Sandsturms zu spüren, sogar die Sicht war einigermaßen klar. Hell standen die beiden Monde am Himmel und beleuchteten die Landschaft.

»Dort, die beiden Rover!«, rief Michael und deutete auf den großen Sichtschirm vor dem Steuerpult. Das Fahrzeug der Außerirdischen und Sharices Rover standen dicht nebeneinander. »Landen Sie möglichst nahe bei ihnen!«

Das Landemodul sank tiefer und setzte kurz darauf mit einem Ruck auf. Das Wummern des Antriebs erstarb.

»Endstation«, kommentierte Michael. »Zeit zum Aussteigen. Wo befinden sich die Raumanzüge?«

»Es sind keine mehr an Bord«, behauptete der Navigator, doch ein Funkeln in seinen Augen verriet Michael, dass er log.

»Nun, dann werde ich allein gehen. Natürlich kann ich Sie nicht einfach zurücklassen, also muss ich Sie wohl erschießen.«

»Halt, warten Sie, ich… In dem Spind direkt hinter Ihnen befindet sich ein Anzug.«

Michael öffnete die Tür, untersuchte den Anzug rasch, ob zur Ausrüstung auch eine Waffe gehörte, und warf ihn dem Navigator dann zu. Resignierend ergab sich der Mann in sein Schicksal und streifte die klobige Schutzkleidung über.

Michael ließ ihn vorausgehen, als sie das Landemodul verließen. Zwei Gestalten standen bei den beiden Rovern: einer der Soldaten und Akiro, der an seinem deutlich leichteren Schutzanzug leicht zu erkennen war.

Trotz der auch hier noch wirbelnden Sandschleier entdeckte Michael Tsuyoshi den zweiten Rover der Außerirdischen, der sich ihnen aus Richtung des Camps näherte. Ihm blieb nicht viel Zeit. Stumm stieß er seinem Begleiter die Pistole in den Rücken und bedeutete ihm auf diese Art, schneller zu gehen.

»Die Eingeborene hat die Station bereits betreten«, ertönte die Stimme des Soldaten in Michaels Helm. Er kam ihnen ein paar Schritte entgegen. »Wir konnten sie nicht daran hindern, aber «

Er kam nicht zum Weitersprechen. So fügsam sich der Navigator aus Angst um sein Leben bislang gezeigt hatte  jetzt, da er nicht mehr allein war, er wachte mit einem Mal der Mut in ihm.

»Vorsicht, er ist einer von denen!«, brüllte er, während er sich gleichzeitig zur Seite warf.

Der Soldat reagierte mit ungeheurer Schnelligkeit und riss sein Gewehr hoch, doch noch bevor er auf Michael Tsuyoshi anlegen konnte, drückte dieser ab. Seine Kugel fuhr dem Außerirdischen in die Brust, doch es spielte keine Rolle, wo sie ihn traf. Da sie den Schutzanzug aufriss, musste jeder Treffer zwangsläufig tödlich sein.

Entsetzt schnellte Akiro herum, stürmte davon und ging hinter einem der Rover in Deckung. Michael hätte zu gerne mit ihm abgerechnet, aber da für blieb ihm weder die Zeit, noch wollte er sich in Selbstjustiz üben. Er wandte sich dem Navigator zu, der nach seinem gescheiterten Versuch in Erwartung des sicheren Todes am Boden hockte.

Mit einem Ruck zog Michael ihn hoch. »Verdammter Narr«, zischte er. »Noch so eine Dummheit und nichts wird dich mehr retten. Los jetzt, weiter!«

Der Außerirdische beeilte sich so sehr, dass Michael Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Während sie die Steigung der Felswand hinauf kraxelten, warf er immer wieder besorgte Blicke in Richtung des sich nähernden Rovers, kam jedoch zu dem Schluss, dass das Fahrzeug noch zu weit entfernt war, um sie einholen zu können.

Auch hatte er keine Mühe, den verborgenen Eingang zu finden. Nach einem Druck auf den Öffnungsmechanismus glitt das wie ein Stück Fels aussehende Schott zur Seite.

Bevor sie eintraten, hob Michael Tsuyoshi einen faustgroßen Stein auf. Sie passierten die Schleuse, doch bevor die innere Tür wieder zugleiten konnte, legte Michael den Stein auf die Schwelle und blockierte sie damit. Solange das innere Schott nicht geschlossen war, würde sich das äußere nicht öffnen lassen. Auf diese Art hielt er sich den Rücken frei.

Sie näherten sich dem Treppenhaus und stiegen die Stufen hinunter. Noch bevor sie ihr Ende erreichten, entdeckten sie den Leichnam, der im Durchgang zum unteren Stockwerk der Station lag. Nur Sharice konnte ihn getötet haben.

Michael blieb stehen. Es fehlte noch, dass sie auch auf ihn schoss. Er griff an seinen Helm und nahm ihn ab. Als er den Mund öffnete, um nach ihr zu rufen, hörte er sie plötzlich hinter sich.

»Michael!«

Überrascht fuhr er herum. Sie hatte sich unter der Treppe versteckt. Nun kam sie auf ihn zugeeilt und wollte ihn umarmen, doch er wich ihr aus.

»Vorsicht, Umarmungen und das Bewachen eines Gefangenen vertragen sich nicht gut miteinander«, sagte er grinsend. »Los, nehmen Sie Ihren Helm ebenfalls ab. Sie sehen ja, die Luft ist atembar.«

Der Mann kam seinem Befehl nach. Mit raschen Worten schilderte Sharice, wie es ihr ergangen war, und Michael berichtete, was sich in Bradbury ereignet hatte und wie er hierher gekommen war.

»Also wirklich Außerirdische«, schnaubte Sharice. »Auch nach deinem Funkspruch konnte ich es nicht glauben.« Sie warf einen Blick auf den Toten. »Trotzdem kann ich nicht sagen, dass ich mich nun besser fühle… Komm, ich muss dir etwas zeigen.«

Sie stiegen über den Leichnam hinweg.

»Was ist mit der Farbe der Wände?«, fragte Michael Tsuyoshi überrascht.

»Also hatte ich Recht. Sie waren vorher weiß, nicht wahr? Aber das ist noch nicht alles. Kannst du dich an dieses Schott hier erinnern?«

»Nein«, murmelte Michael. »Wie kann… Was um alles in der Welt geht hier vor?« Wieder hatte er das Gefühl, dass da noch etwas war, etwas Wichtiges, gerade außerhalb seiner geistigen Wahrnehmungen. Aber auch jetzt entglitt ihm der Gedanke sofort.

»Das wüsste ich auch gerne. Und vor allem wüsste ich gern, was sich dahinter verbirgt.« Sharice wandte sich an den Navigator. »Es waren Ihre Vorfahren, die diese Anlage errichtet haben, und Ihre Leute studieren deren Hinterlassenschaften. Wissen Sie, wie man die Tür öffnet?«

Der Außerirdische rang sich ein flüchtiges Lächeln ab. »Wir sind auf solche Paneele während unserer Forschungen immer wieder gestoßen. Falls es sich nicht um einen speziellen Sicherheitscode handelt, lautet die allgemeine Variante: Blau, Grün, Braun, noch einmal Blau und dann die rote Taste.«

Sharice Angelis folgte der Reihenfolge. Kaum hatte sie den roten Knopf gedrückt, glitt das Schott zur Seite.

»Geschafft!«, stieß sie triumphierend hervor.

Hinter dem Durchgang wurde ein weiterer Tunnel sichtbar, der stark abschüssig und wie ein Schneckenhaus gewunden in die Tiefe führte.

»Haben Sie eine Ahnung, was sich dort unten befinden könnte?«, wandte sich Michael an den Navigator.

»Eine Vermutung«, erwiderte dieser. »Unsere Vorfahren verbanden ihre Städte und Stützpunkte mit unterirdischen Bahnen. Von Magnetfeldern bewegt, konnten sie innerhalb von Vakuumröhren unglaubliche Geschwindigkeiten erreichen.«

»Und Sie glauben, dort unten befindet sich eine solche…«

Michael brach ab. Ein greller Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Alles um ihn herum schien sich aufzulösen und in waberndem Grün zu versinken. Einzig Sharice blieb so real wie zuvor, doch auch sie krümmte sich und taumelte.

Diesmal hatten sie beide zur gleichen Zeit einen Anfall der unbekannten Krankheit.

Ein schriller, von Schmerz und Todesangst geprägter Schrei gellte in seinen Gedanken auf. Er beseitigte die Barriere, die sich bis jetzt in seinem Geist befunden hatte.

Mit einem Mal konnte Michael sich an alles erinnern. Er wusste wieder, dass er mit dem Modul zunächst zu dem Schiff der Außerirdischen geflogen war und es in verzweifelter Selbstaufopferung zerstört hatte, er erinnerte sich an seinen Tod  und dass er plötzlich wieder in dem Modul gesessen hatte, um eine andere Entscheidung für das Flugziel zu fällen. Aber das war doch unmöglich!

Weiterhin verschwamm alles vor seinen Augen. Der Navigator, die Station  alles außer Sharice löste sich in grünem Nichts auf.

Stattdessen erschien etwas wie eine zweite, andere Wirklichkeit. Menschen waren plötzlich um ihn herum und gewannen rasch an Realität. Mit Äxten und Spaten hieben sie auf das fast allgegenwärtige Grün ein.

Dies war das Letzte, was Michael Tsuyoshi wahrnahm, bevor der Schmerz in seinem Kopf übermächtig wurde und er das Bewusstsein verlor.
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Für gewöhnlich war Michael nach dem Wecken von einer Sekunde auf die andere hellwach und munter, aber nicht an diesem Tag. Diesmal glich sein Aufwachen eher dem Klettern aus einem klebrigen Sumpf, der ihn immer wieder zurück in die dunkle Tiefe zu ziehen versuchte.

Irgendwo um ihn herum erklangen Stimmen, doch bildeten sie nicht mehr als ein fernes, unverständliches Gemurmel.

Wirre Gedankenfetzen wirbelten durch seinen Kopf. Bilder der Stelen, die sie ausgegraben hatten, Bilder von Soldaten in schwarzen Uniformen, von Waffen, Feuergefechten und Explosionen, und vor allem Bilder eines gewaltigen grünen Ungeheuers mit unzähligen Tentakeln.

Die Stimmen wurden deutlicher und das Chaos in seinem Kopf nahm allmählich ab. Michael schlug die Augen auf. Grelles Licht blendete ihn und ließ ihn ein paar Mal blinzeln, bis seine Au gen sich daran gewöhnt hatten. Sein Kopf schmerzte und in seinem Mund war ein Geschmack, als hätte er seit Wochen verdorbenen Syntho-Brei ge gessen.

Er befand sich in der Krankenstation von Bradbury. Sonnenlicht fiel durch die Fenster. Sharice war bereits vor ihm aufgewacht. Umgeben von etlichen Menschen lag sie in dem Bett neben ihm.

»Michael ist aufgewacht«, hörte er Natasha Angelis sagen.

Natasha? Aber die ist doch tot, wie…

Noch immer fiel es Michael schwer, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden.

Die Invasion der Außerirdischen hatte nie stattgefunden. Dementsprechend war Natasha auch nicht im Kampf gegen sie ums Leben gekommen.

Chantal Saintdemar, die Leiterin der Krankenstation, kam auf ihn zu. Sie war eine ältere Frau mit dunklem, schulterlangen Haar, unscheinbar aussehend, doch eine Koryphäe auf me dizinischem Gebiet.

Außer ihr und Natasha waren noch die anderen Mitglieder des Rates so wie Jeffrey Saintdemar, José Gonzales und Akiro anwesend, die Leiter des archäologischen Stabes.

Akiros Anblick versetzte Michael einen leichten Stich. Er musste sich vor Augen halten, dass sein Konkurrent um Sharices Gunst nicht wirklich zum Verräter geworden war, sondern alles nur in einer Art Traum stattgefunden hatte. Gerade wegen seiner eigenen Abneigung gegen ihn hatte Akiro wohl eine so finstere Rolle bekleidet.

»Wie fühlst du dich, Michael?«, wollte Chantal wissen. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf, anschließend leuchtete sie ihm mit einer kleinen Stablampe in die Augen.

»Ziemlich verwirrt«, murmelte er.

»Das ist kein Wunder. Nach allem, was der Rettungstrupp mit eigenen Augen gesehen und was Sharice inzwischen berichtet hat, ist dieses… Wesen irgendwie mental mit euch verschmolzen. Es hat eure Gedanken angezapft, eure Phantasie angeregt und euch Illusionen vorgegaukelt, die völlig realistisch erschienen. Ihr werdet euch schnell wieder davon erholen. Wichtig ist, dass ihr offenbar keinerlei organische Schäden erlitten habt. Ihr braucht lediglich Ruhe, um euch mental zu erholen.« Sie reichte ihm ein Glas Wasser. »Hier, trink das.«

Michael war so durstig, dass er das Glas in einem Zug leerte. Er blickte zu Sharice hinüber. Sie war ein we nig blass, doch sonst schien ihr nichts zu fehlen. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte. »Ziemlich. Nach dem Aufwachen habe ich erst gar nicht begriffen, wo ich war, und hatte Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden, aber jetzt geht es.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Invasion Außerirdischer nur eine Vision gewesen sein soll. Es war alles so real!«

»Eine Invasion? Dann hatten wir denselben Traum!«, sagte Sharice aufgeregt.

Michael sah sie verblüfft an. »In meinem Traum waren wir in der Station der Alten, und als wir nach Bradbury zurückkehrten, landeten mehrere Module, aus denen Soldaten stiegen, die angeblich von der Erde stammten «

» und wir beide haben den Kampf gegen sie aufgenommen«, fiel Sharice ihr ins Wort. »Ich bin zur Station gefahren, um die Laserwaffen zu holen, die wir dort gefunden hatten. Das Letzte, an das ich mich erinnere, war einer dieser Anfälle, bei denen sich alles verzerrte und grün wurde…«

»Genau!«, bestätigte Michael. »Das ist auch meine letzte Erinnerung. Aber… wie ist das möglich?«

»Diese Anfälle hat wahrscheinlich die Kreatur verursacht«, meinte Chantal. »Vielleicht war sie damit überfordert, euch beide zu kontrollieren.«

»Obwohl wir kaum noch Hoffnung hatten, euch lebend zu bergen, haben wir die Rettungsarbeiten ununterbrochen fortgesetzt«, mischte sich José ein. »Als es uns endlich gelang, den Stollen freizulegen, gelangten wir zu dem Durchbruch, den ihr neben der Metallwand geschlagen hattet. Und dahinter…« Er schüttelte sich. »In der Kammer befand sich diese grüne Masse. Durch ihre Bewegungen erkannten wir, dass es sich um ein Lebewesen handeln musste. Es hatte zahlreiche Tentakel ausgebildet, mit denen es euch umschlungen hielt. Einer war sogar in Michaels Nacken eingedrungen.«

Michael rieb sich unwillkürlich den Nacken. Er erinnerte sich an den Schmerz, den er kurz nach Betreten der Kammer verspürt hatte. Dort musste das Wesen seine Phantasien angezapft haben… Phantasien, die sich um eine Bedrohung von der fernen Erde drehten. Und Sharice war mit in diesen Traum hineingezogen worden…

»Zunächst wussten wir nicht, was wir tun sollten, dann beschlossen wir, euch gewaltsam von der Kreatur zu trennen«, sagte Chantal Saintdemar. »Es war ein ziemliches Stück Arbeit, da sie fast schneller neue Fangarme ausbildete, als wir die alten abhacken konnten, doch schließlich schafften wir es, und im gleichen Moment seid ihr aufgewacht.«

»Uns hat das Wesen seltsamerweise nicht angegriffen«, fügte José hinzu. »Es schien nur an euch beiden interessiert zu sein. Als wir euch aus der Kammer geholt hatten, haben wir es mit brennbarer Flüssigkeit übergossen und angezündet. Es wurde vernichtet.«

Michael nickte langsam. Allmählich setzten sich die Puzzlesteine in seinem Kopf zu einem brauchbaren Bild zu sammen. Er berichtete, wie er innerhalb seines Traumes zum Mutterschiff der Außerirdischen geflogen war und dort den Tod gefunden hatte.

»Meinen Entschluss, mich selbst zu opfern, konnte dieses Wesen nicht zulassen«, sagte er nachdenklich, »deshalb löschte es diese Phantasie und integrierte es mich erneut in die Illusion. Während dieses Augenblicks konnte ich einen Blick in seine Gedanken werfen…« Er verstummte, während ein eisiger Schauer über seinen Rücken lief.

»Und?«, fragte die Ärztin gespannt. »Was hast du erfahren?«

»Es war alles sehr wirr und undeutlich, aber einige wenige Dinge habe ich begriffen. Das Wesen war schon alt, uralt. Es muss den Alten gedient haben, vor Milliarden von Jahren…«

»Unmöglich!«, fuhr Akiro auf. »So lange kann kein derart komplexer Organismus überleben!«

»Ich glaube nicht, dass es wirklich organisch war«, entgegnete Michael. »Ich hatte den Eindruck, als wäre es… ja, als hätten es die Alten als eine Art Unterhaltungsmedium geschaffen, mit dem sie in Traumwelten eintauchen konnten. Natürlich kontrolliert, nicht so chaotisch wie bei uns.«

»Eine virtuelle Realität!«, erkannte Jeffrey Saintdemar. »So etwas gab es früher auch auf der Erde; ich habe in Carters Aufzeichnungen darüber ge lesen.«

»Vielleicht diente die Kammer, in die wir eingedrungen sind, genau diesem Zweck«, mutmaßte Michael. »Dann hat das Wesen uns nicht einmal angegriffen, sondern kam nur seiner Bestimmung nach.«

»Und warum sind wir nicht unter seinen Einfluss geraten, als wir euch befreit haben?«, hakte Akiro nach.

»Vermutlich hattet ihr eure Schutzanzüge geschlossen, nicht wahr?« Michael wartete, bis Akiro nickte, dann fuhr er fort: »Da habt ihr die Erklärung. Wir hatten unsere Helme abgelegt. Offenbar ist ein direkter Körperkontakt notwendig, damit die Verbindung zustande kommt.«

»Das erklärt eine Menge«, murmelte Jeffrey.

»Aber das Wesen war durch die lange Ruhephase geschwächt«, behauptete Michael. »Ein paar Mal wären wir ihm fast entglitten. Vor allem als wir uns getrennt hatten und es gleich zwei Traumebenen gestalten musste. Daher die Schwächeanfälle. In diesen Momenten waren wir nahe dran, die Wahrheit zu erkennen.«

»Viel bemerkenswerter als die Lebensdauer dieser Kreatur finde ich es, dass nach all der Zeit die Belüftungsanlage noch funktioniert«, sagte Sharice. »Das könnte bedeuten, dass auch andere Gerätschaften noch funktionsfähig sind. Wie es aussieht, haben die Alten einen technischen Fortschritt erreicht, der es ihnen erlaubte, im wahrsten Sinne des Wortes für die Ewigkeit zu bauen.«

»Seid ihr schon weiter in die Station vorgedrungen?«, erkundigte sich Michael. »Wie lange waren wir überhaupt bewusstlos?«

»Nur ein paar Stunden; es ist jetzt früher Vormittag«, berichtete Chantal. »Da ihr auch vorher im Grunde nichts anderes getan habt als zu schlafen, hattet ihr keinen großen Nachholbedarf.«

»Und was den anderen Teil der Frage betrifft: Nein, wir sind noch nicht weiter vorgedrungen«, ergänzte Jeffrey. »Es gibt zwar eine Art Schalttafel neben dem Schott auf der gegenüberliegenden Seite, aber wir haben noch nicht herausgefunden, wie sie zu bedienen ist.« Er lächelte. »Außerdem wärt ihr doch sicher enttäuscht, wenn wir ohne euch weitergemacht hätten, oder? Kommt wieder auf die Beine, dann gehen wir den Vorstoß gemeinsam an. Bis dahin haben wir genug da mit zu tun, den Stollen vollends frei zu räumen.«

Michael und Sharice wandten ihre Blicke gleichzeitig Chantal zu. Die Leiterin der Krankenstation zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt, ihr seid organisch kerngesund. Nur euer Unterbewusstsein braucht noch etwas Zeit, um mit all den Sinneseindrücken fertig zu werden. Deshalb halte ich es für sinnvoll, wenn ihr heute noch hier auf der Krankenstation bleibt. Falls keine Komplikationen auftreten, kann ich euch morgen früh entlassen.«

Michael lächelte erleichtert. Nach allem, was er durchgemacht hatte, wäre es für ihn fast unerträglich gewesen, hier untätig im Bett zu liegen, während andere die Station erkundeten.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Kim«, murmelte er. »Ist er…«

José nickte bedrückt. »Ja, dieser Teil eurer Erlebnisse war noch real. Er ist wirklich tot, wir haben seinen Leichnam gefunden. Es tut mir Leid; ich wünschte, wir hätten auch ihn retten können.«

»Er hat sich für uns geopfert.« Michael Tsuyoshi lehnte sich in seinem Bett zurück. Seine Augen glänzten feucht. »Ich glaube, ich brauche jetzt wirklich erst mal ein bisschen Ruhe, um über alles nachzudenken…«
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»Und ihr seid sicher, dass ihr euch das jetzt schon zumuten wollt?«, erkundigte sich José skeptisch. Es war nicht das erste Mal, dass er die Frage an diesem Vormittag stellte.

Michael und Sharice blickten sich an und verdrehten die Augen.

»Bitte, José, deine Besorgnis um uns in allen Ehren, aber wir sind wirklich gesund«, entgegnete Sharice. »Und glaub mir, selbst wenn ich kriechen müsste, würde ich mir das um keinen Preis der Welt entgehen lassen.«

»Genau das fürchte ich ja. Aber ihr müsst selbst wissen, wieviel ihr euch zumuten könnt. Also dann, gehen wir.«

Michael verspürte ein beklemmendes Gefühl, als sie sich dem Stollen näherten, in dem er um ein Haar ums Leben gekommen wäre. Die Stunden, die er zusammen mit Sharice Angelis dort verschüttet gewesen war und in denen sie verzweifelt versucht hatten, sich einen Ausweg zu graben, gehörten zu den schlimmsten seines Lebens. Trotzdem galt auch für ihn, was sie gerade gesagt hatte: Um nichts in der Welt würde er es sich entgehen lassen, bei der Erforschung der Station der Alten dabei zu sein.

Würde sie eine Ähnlichkeit mit dem haben, was sie innerhalb seines Traumes gesehen hatten? Darin hatte die Station der Vorstellung entsprochen, wie Menschen sie anlegen würden. Es war anzunehmen, dass das Tentakelmonster diese Informationen seinem Unterbewusstsein entnommen hatte.

Sie stiegen in den Schacht hinab und drangen in den Stollen ein. José Gonzales und Akiro Braxton gingen als Erste, ihnen folgten Jeffrey Saintdemar und Natasha Angelis. Die junge Ratsfrau hatte es sich auch diesmal nicht nehmen lassen, sie persönlich zu begleiten. Sharice Angelis und Michael Tsuyoshi bildeten den Abschluss.

Aufmerksam blickte Michael sich um. Der Stollen war komplett neu abgestützt worden, doch die Spuren des Einsturzes waren noch immer zu sehen. Alles lose Geröll hatte man weggeräumt, lediglich größere Felsbrocken lagen noch im Weg. Diese waren in die Abstützungen eingebunden worden und boten vermutlich sogar mehr Halt als sämtliche Balken und Träger. Es war nur stellenweise recht mühsam, sich an ihnen vorbeizuzwängen.

»Eines gibt mir immer noch zu denken«, sagte Michael leise zu Sharice. »Die Veränderungen, die die Station durchgemacht hat, als wir im Traum zum zweiten Mal dort waren. Die Tür zu der unterirdischen Bahnstation beispielsweise gab es vorher definitiv noch nicht.«

»Richtig«, stimmte Sharice zu. »Dabei hätte es für das Wesen doch viel einfacher sein müssen, die Station in der ersten Fassung zu belassen.«

»Ich habe seit gestern viel darüber nachgedacht und vielleicht eine Erklärung gefunden, die Sinn macht«, fuhr Michael fort.

»Da bin ich gespannt. Lass hören.«

»Nun, ich denke, weil das Wesen lange in Stasis lag und stark geschwächt war, hat es möglicherweise bei der Erschaffung seiner Illusionen zunächst nur auf unser Unterbewusstsein zu rückgegriffen. Und später, als es sich wieder etwas erholt hat, begann es die Erinnerungen der Alten an die Station in seine Illusionen einzuflechten.«

Sharice blieb abrupt stehen und sah ihn an. »Aber das würde bedeuten…«

»… dass der spätere Teil des Traumes der Wahrheit wesentlich näher kam«, führte Michael den Satz zu Ende. »Und wenn wir noch länger dort gelegen hätten, wäre die Szenerie wo möglich ganz in die Realität übergegangen.«

»Danke, kein Bedarf«, entgegnete Sharice und schüttelte sich. Langsam gingen sie weiter. »Falls du Recht hast  meinst du, dass es diese unterirdische Bahn tatsächlich gibt?«

»Ich weiß es nicht«, gab Michael zu. »Aber wir werden es erfahren  in ein paar Minuten.«

Unwillkürlich gingen sie langsamer, als sie sich dem Durchbruch näherten, durch den sie in die Kammer mit dem Psycho-Ungeheuer eingedrungen waren. Zwar wusste er, dass das Monstrum tot war, trotzdem hatten sie ihre Helme diesmal geschlossen. Niemand wusste, ob es nicht noch mehr von diesen Wesen gab.

Bevor sie das Ende des Stollens erreichten, gelangten sie jedoch zunächst an eine Metallwand mit einer luftdicht schließenden Tür, die neu in den Stollen eingefügt worden war.

»Eine Schleuse«, erklärte José. »Wir haben sie eingebaut, um zu verhindern, dass die hier produzierte Luft ins Freie entweichen kann.«

Sie traten in die kleine Schleusenkammer, die gerade genug Platz für sie bot, wenn sie eng zusammenrückten. Michaels Unbehagen steigerte sich noch, als Akiro die zweite Tür öffnete und sie direkt an den Durchbruch neben dem Schott gelangten. Zu seiner Erleichterung war die Kammer da hinter jedoch leer.

»Wir haben die Überreste der Kreatur ins biologische Labor gebracht, wo sie gründlich untersucht wird«, erklärte Natasha, der sein Gesichtsausdruck nicht entgangen war.

Nacheinander zwängten sie sich durch das Loch, das Michael und Sharice in die Felswand geschlagen hatten. Die Kammer war deutlich größer, als er sie in Erinnerung hatte.

Das Gitter der Lüftungsanlage war Realität gewesen. Michael deutete darauf. »Wäre das keine Möglichkeit, in die Station zu kommen, wenn wir den Eingang nicht öffnen können?«

José schüttelte den Kopf. »Haben wir schon versucht. Der Schacht knickt nach wenigen Zentimetern zu einem flachen Durchlass ab.«

Sharice war bereits an das Schott getreten und musterte die kleine Schalttafel daneben, die aus mehreren farbigen Tasten mit einem runden, herausragenden Knopf in der Mitte bestand.

Sie stieß einen überraschten Laut aus. »Das… das ist die gleiche Schalttafel wie in unserem Traum«, keuchte sie. »Ich glaube, ich weiß, wie ich sie bedienen muss, um den Durchgang zu öffnen.«
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Mit zum Zerreißen gespannten Nerven beobachtete Michael, was geschah, während Sharice Angelis einige der farbigen Tasten drückte. Es war das zweite Mal, dass er hier stand, aber so real es ihm auch vorgekommen war, hatte es sich beim ersten Besuch nur um ei nen Traum gehandelt. Diesmal würde er die Station wirklich betreten  wenn es Sharice gelang, das Schott zu öffnen.

Das Vorhandensein der Schalttafel bestärkte ihn in seinem Glauben, dass sich in die Illusionen immer mehr reale Einflüsse gemischt hatten, die ihnen jetzt nützlich sein konnten.

»Blau, grün, braun, noch einmal blau«, murmelte Sharice. »So, das müsste es gewesen sein, bis auf den Knopf in der Mitte. Soll ich wirklich…?«

Jeffrey Saintdemar, der Leiter des Forschungsstabes, blickte in die Runde. »Überprüft noch einmal eure Helme«, befahl er und schloss seinen Griff fester um die kleine Spitzhacke, die er bei sich trug. Für alle Fälle. Waffen wie Pistolen oder Lasergewehre wie aus Michaels und Sharices Traum besaßen sie nicht.

Nachdem alle bestätigt hatten, dass sie bereit waren, nickte Jeffrey Sharice zu. »Dann los!«

Sharice drückte auf den letzten, zentralen Knopf. Er rastete mit einem leisen Klicken ein. Gleichzeitig ertönte ein Summen und mit einem leisen Knirschen begann das Schott zur Seite zu gleiten.

Michaels Herz hämmerte, als wollte es explodieren. Wiederum fühlte er sich in seinen Traum zurück versetzt, als er voller Spannung darauf gewartet hatte, welche Geheimnisse sich ihm hinter dem Durchgang offenbaren mochten.

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn das Licht der Helmscheinwerfer enthüllte zunächst nur einen kleinen, völlig leeren Raum mit einem weiteren Schott und einer gleichartigen Schalttafel auf der anderen Seite.

»Eine Schleuse«, stellte Jeffrey fest. Seine Stimme bebte vor Ungeduld. Noch einmal musste Sharice die Tastenkombination eingeben, nachdem sie alle die Schleusenkammer betreten hatten, dann glitt auch das zweite Schott zur Seite.

Michael Tsuyoshi hatte sich bemüht, alle Erinnerungen an die Station aus seinem Traum zu verdrängen, um nicht von vornherein durch falsche Vorstellungen belastet zu sein. Den Anblick, der sich ihnen nun bot, hatte er jedoch unter keinen Umständen erwartet.

»Das soll eine Station der Alten sein?«, stieß Sharice neben ihm mit un überhörbarer Enttäuschung hervor.

»Eine Höhle«, ergänzte José Gonzales nicht minder enttäuscht. »Einfach nur eine Grotte im Inneren des Berges.«

Akiro schaltete den starken Handscheinwerfer ein, den er mit sich führte. Der Lichtstrahl war ungleich stärker als die kleinen Lampen an ihren Helmen, doch auch er vermochte nichts herbeizuzaubern, was nicht da war.

Ernüchtert blickte Michael sich um. Dies war kein von den Alten errichtetes Bauwerk, wie sie alle gehofft hatten, keine künstliche Station. Es war einfach nur eine Höhle. Sie war nicht einmal besonders groß, durchmaß vielleicht dreißig oder vierzig Meter. Das war schwer zu schätzen, da sie von unregelmäßiger Form war und durch natürliche Steinsäulen und Felsblöcke unterteilt wurde. Wenn überhaupt, dann waren die Felswände nur grob behauen. Auch gab es hier keine Atemluft, wie die Messinstrumente anzeigten.

»Da, schaut!«, rief Jeffrey aufgeregt. Er hatte sich nach links orientiert und stand vor einem Gebilde, das zumindest unverkennbar künstlichen Ursprungs war. Akiro richtete den Lichtstrahl des Scheinwerfers darauf, während sie näher traten.

Das Gebilde erwies sich als ein ge waltiger Maschinenblock. Einige wenige Felder glommen an seiner Vorderseite.

»Die Belüftungsanlage, die den Vorraum und die Schleuse mit Luft versorgt hat«, behauptete Jeffrey und deutete auf ein dickes Rohr, das von der Maschine zur Wand führte und darin verschwand. »Aber wie es aussieht, ist das die einzige technische Einrichtung hier.«

»Und überwältigend fortschrittlich sieht sie auch nicht aus«, ergänzte Akiro. »Unsere entsprechenden Anlagen in Bradbury sind nur einen Bruchteil so groß.«

»Allerdings glaube ich nicht, dass die in Milliarden Jahren noch funktionieren werden«, entgegnete Natasha Angelis spitz. »Du solltest nicht vorschnell urteilen. Etwas zu minimalisieren, muss nicht zwangsläufig immer das Maß aller Dinge sein. Wir werden das Gerät auf jeden Fall gründlich untersuchen.«

Obwohl sie kaum noch damit rechneten, doch noch etwas von Bedeutung zu entdecken, gingen sie weiter.

Plötzlich war vor Michael kein Boden mehr. Fast wäre er in die Tiefe ge stürzt, fand aber noch rechtzeitig sein Gleichgewicht wieder, um einen Schritt zurück zu machen.

»Leuchte mal hierher!«, rief er Akiro zu, der sofort herbeigeeilt kam.

Im Licht des Scheinwerfers war zu erkennen, dass der Boden auf einer Breite von knapp zwei Metern stark abfiel und dabei eine Art Rampe bildete, die wie ein Schneckenhaus gewunden in die Tiefe führte.

Michael keuchte vor Überraschung. Was er vor sich sah, glich exakt dem abschüssigen Gang hinter dem Schott in seiner Traumvision!



*



Michael Tsuyoshi hatte das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Immer stärker verwoben sich Traum und Realität, sodass er kaum noch in der Lage war, eine klare Trennlinie da zwischen zu ziehen.

Im Grunde traf nicht einmal der Begriff Traum richtig zu. Was er erlebt hatte, war eine Projektion, eine konstruierte Illusion, zumindest teilweise geschaffen aus Splittern seines eigenen Unterbewusstseins. Erlebnisse, Wissen, Ängste und Hoffnungen  das fremde Wesen hatte sie sich angeeignet und einen mehr oder weniger sinnvollen Kontext daraus geschaffen.

Aber das war nur die eine Seite der Medaille. Jahrmilliarden lang hatte die amorphe Kreatur gewartet, doch vorher war sie bereits mit zahlreichen Vergnügungssuchenden verschmolzen, die sich ihr bereitwillig für kurze Zeit hingegeben hatten, um in die gelenkten Illusionen einzutauchen. Auch ihr Wissen hatte das Wesen sich angeeignet, was dazu führte, dass Sharice und er während der Visionen Dinge erfahren hatten, die sie keinesfalls hatten wissen können, die sich nun aber als wahr herausstellten.

Fast bedauerte er, dass Jeffrey und seine Leute die Kreatur getötet hatten. Nicht um alles in der Welt hätte er selbst sich noch einmal in ihren Bann begeben, dennoch war auf diese Weise ein unglaublicher Schatz an Wissen über die Alten verloren gegangen.

Durch das Psycho-Wesen hätten sie wahrscheinlich weit mehr über die einstigen Bewohner des roten Planeten erfahren können als durch sämtliche Funde, die sie noch machen mochten. Das Wesen war mit ihnen eins gewesen, es hatte gewusst, wie sie gelebt und gedacht hatten.

»Die Rampe aus unserem Traum«, murmelte Sharice. Ein Feuer begann in ihren Augen zu lodern. »Heißt das, dass wir an ihrem Ende…«

Sie brach ab, schien nicht mehr in der Lage, den Gedanken auszusprechen, der durch diese Entdeckung mit einem Mal in greifbare Nähe gerückt war.

»Wir werden es herausfinden.« Als Erster betrat Michael die Rampe und schritt sie hinab. Sie beschrieb mehrere komplette Windungen, mochte insgesamt etwa zehn Meter in die Tiefe führen und endete schließlich in einer wesentlich kleineren Höhle als der oberen.

Und an deren gegenüberliegendem Ende…

Michael spürte, wie sein Herz vor Aufregung zu rasen begann. Zu phantastisch war der Anblick, der sich ihnen bot.

»Das ist…« Er schüttelte den Kopf, ohne seinen Blick auch nur einen Moment abzuwenden. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe, würde ich es nicht glauben.«

Im Grunde war der Anblick wenig spektakulär, zumindest im ersten Moment. Eine durchsichtige Wand schloss die Höhle ab. Dahinter verlief eine mehrere Meter durchmessende Röhre.

»Das unterirdische Bahnsystem, von dem der Navigator aus unserem Traum gesprochen hat«, stieß Sharice hervor. »Es existiert also tatsächlich. Die Frage ist nur, ob es nach all der langen Zeit noch funktioniert.«

»Das lässt sich herausfinden.« Sie hatten sich der durchsichtigen Sperre, die das Vakuum in der Tunnelröhre bewahrte, genähert. Nun trat Jeffrey auf eine etwa hüfthoch aus dem Boden ragende Säule zu, an der sich ein einzelner Knopf befand. »Ich nehme an, damit kann man einen Zug herbeirufen.« Er drückte darauf.

Minutenlang geschah gar nichts, und Michael begann bereits zu befürchten, dass ihre Hoffnungen vergebens waren. Dann jedoch glomm innerhalb der Röhre ein Licht auf, das sich rasch näherte. Nur Sekunden später hielt eine eiförmige Kabine hinter der durchsichtigen Wand, die im unteren Teil aus Metall bestand. Pneumatische Polster pressten sich luftdicht an das Gefährt, dann erst glitten die Wand und der Eingang zur Kabine zur Seite.

»Was die Alten gebaut haben, war offenbar wirklich für die Ewigkeit gedacht«, sagte Jeffrey ehrfürchtig. »Alles scheint noch reibungslos zu funktionieren.«

»In unserem Traum hieß es, dass diese unterirdische Bahn verschiedene Städte oder Stationen der Alten miteinander verbindet«, sinnierte Michael. Er betrachtete das elliptische Fahrzeug genauer. Die Kabine bot Platz für ein knappes Dutzend Personen. In der Mitte befand sich ein etwas erhöhtes Podest mit einem Kommandopult, von dem aus es offenbar zu steuern war. Darüber verbreitete eine Lampe Licht. Alles schien für Wesen konstruiert zu sein, die kleiner waren als Menschen.

»Wie wäre es mit einer Probefahrt?«, schlug Michael vor. »Ich glaube, ich weiß, wie diese Bahn zu bedienen ist.«

Er trat in die Kabine und stieg auf das Podest. Es gab zahlreiche mit fremdartigen Schriftzeichen versehene Knöpfe, doch wie er erwartet hatte, war ihre Anordnung ihm nicht unbekannt.

»Die Steuerung der Bahn funktioniert fast genauso wie das Landemodul des Raumschiffs aus meinem Traum«, kommentierte er. »Hier, mit dieser Taste setzt man die Bahn in Bewegung, dort ist der Geschwindigkeitsregler, der Kollisionsalarm, die automatische Bremse…«

»Ich komme auf jeden Fall mit«, verkündete Sharice. José, Jeffrey und Akiro schlossen sich ihr an, lediglich Natasha zögerte.

»Ich werde hier bleiben«, entschied sie sich. Man sah ihr an, wie schwer ihr dieser Entschluss fiel. »Falls irgendetwas passiert und ihr nicht zurückkommt, muss Hilfe geholt werden.«

Das war ein Argument, dem niemand etwas entgegen zu setzen hatte. Michael bewunderte Natasha dafür, dass sie so umsichtig dachte und freiwillig zurückblieb, obwohl die Neugier in ihr sicherlich ebenso brannte wie in ihnen allen.

Sie stiegen ein, und er schloss mit einem Knopfdruck den Einstieg. »Die Linie auf dem Monitor zeigt die momentan ausgewählte Verbindung an«, erklärte er. Dabei war der »Monitor« ein schimmerndes Feld ohne sichtbare Fugen, das im Metall der Steuereinheit leuchtete. »Mit diesen Tasten hier müsste man ein anderes Ziel wählen können, aber keine von ihnen reagiert. Entweder sind die entsprechenden Röhren beschädigt, oder es gibt von hier aus keine direkte Verbindung. Nun, eigentlich ist es ja egal, wohin wir zuerst fahren.«

Ohne dass sie auch nur den geringsten Ruck spürten, setzte sich das Gefährt in Bewegung.
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Während der Fahrt gab es keine Möglichkeit, die Entfernung, die sie zurücklegten, oder das Tempo, mit dem sie sich bewegten, einzuschätzen. Die Anzeigen in fremden Schriftzeichen und Maßeinheiten auf den Kontrollen sagten ihnen nichts. Theoretisch waren der Geschwindigkeit kaum Grenzen gesetzt. Im Vakuum gab es keinen Luftwiderstand, und mit Sicherheit fuhr die Kabine nicht auf Schienen, sondern wurde durch eine Art Magnetfeld so gehalten, dass sie nirgendwo Boden, Decke oder Wände berührte. Michael wagte es nicht, den Geschwindigkeitsregler weiter als bis zur Hälfte aufzudrehen. Zu groß erschien ihm die Gefahr, dass einige der Sicherheitssysteme nach der unvorstellbar langen Zeit nicht mehr richtig funktionierten.

Zu sehen gab es praktisch nichts, nur die vorbeihuschenden, monoton grauen Wände. Nach einer halben Stunde begann auf dem Kontrollpult plötzlich ein Licht zu blinken. Gleichzeitig verringerte sich automatisch ihre Geschwindigkeit.

»Wir nähern uns dem Ziel«, verkündete Michael.

Keine zehn Sekunden später kam die Kabine neben einer weiteren Kunststoffwand zum Stehen, ebenso sanft, wie sie angefahren war. Sie stiegen aus.

Mit ein wenig Enttäuschung registrierte Michael, dass die Höhle, in der sie angekommen waren, fast genauso aussah wie jene, aus der sie abgefahren waren, doch das änderte sich, als sie einen halbkreisförmigen Durchgang passierten.

Auch dahinter erstreckte sich eine natürliche Felshöhle, doch von ungeheuren Ausmaßen. Überall entlang der Wände standen gewaltige Maschinen, aus dunklem Metall wie die Belüftungsanlage, doch ungleich imposanter. Bei allem technischem Fortschritt, Mikroelektronik schien nicht zu den herausragendsten Errungenschaften der Alten gehört zu haben. Ihre Maschinen glichen düsteren, zyklopischen Monolithen.

Gleichzeitig übten sie jedoch einen eigenartigen Reiz aus. Einerseits wirkten sie fast bedrohlich, anderseits aber auch seltsam fließend, fast organisch gewachsen. Erst nach Sekunden begriff Michael, dass es an ihnen kaum scharfe Kanten und Ecken, sondern fast nur Rundungen gab.

Am Unheimlichsten jedoch war der mehr als ein Dutzend Meter durchmessende See, von dem ein unstetes, flirrendes Leuchten ausging, das die ganze Grotte erhellte. Im Zentrum des Sees erhob sich eine mehrere Meter durchmessende metallische Plattform bis dicht unterhalb der Wasseroberfläche. Von ihr ging das Leuchten aus, das den gesamten See erstrahlen ließ.

»Die Luft ist atembar«, stellte Akiro nach einem Blick auf das Messgerät an seinem Handgelenk fest. »Wir sollten die Helme abnehmen. Falls während der Rückfahrt etwas passiert und wir aufgehalten werden, könnten wir unsere Sauerstoffvorräte noch dringend benötigen.«

Mit einem Nicken signalisierte Jeffrey sein Einverständnis, und sie kamen Akiros Vorschlag nach. Die Luft war feucht, roch aber nicht unangenehm.

Jeffrey trat ans Ufer des Sees. Auch hier standen Maschinen, in erster Linie Kontrollpulte, außerdem mehrere fast mannshohe Steintafeln, die mit den fremden Schriftzeichen der Alten bedeckt waren. Jeffrey warf ihnen einen sehnsuchtsvollen Blick zu.

»Wenn wir lesen könnten, was da rauf geschrieben steht, wären wir mit Sicherheit schon einen gewaltigen Schritt weiter«, seufzte er. »Seht ihr diesen Strahl, der von der Plattform aus in die Höhe geht? Was mag es da mit auf sich haben?«

Erst jetzt entdeckte Michael, dass mit einem Durchmesser von höchstens zwei Metern die Luft über der Plattform im See seltsam flimmerte. Das Phänomen war nur zu erkennen, wenn man genau hinsah. Es setzte sich bis zur Höhlendecke fort, wo der Strahl durch eine Öffnung im Fels verschwand. Tageslicht sickerte durch sie herein.

»Da ist ein Loch in der Decke, und trotzdem hält sich die Atemluft hier drinnen«, staunte Sharice. »Wie funktioniert das bloß?«

»Es muss mit dem Strahl zusammenhängen«, erwiderte Michael. »Ein merkwürdiges Phänomen. Es ist kein richtiges Licht, sondern… zum Teufel, ich weiß es nicht. Sieht fast aus wie Wasser!«

Jeffrey Saintdemar sah ihn mit einer Mischung von Verblüffung und gelindem Erschrecken an. »Wie Wasser…«, murmelte er. »Kann das sein…?«

Die anderen sahen ihn an. »Was meinst du?«, fragte José Gonzales, als Jeffrey nicht weiter sprach.

»Die Aufzeichnungen der BRADBURY!«, sagte der Leiter des archäologischen Stabes. »Ihr habt sie doch auch alle studiert, sie gehören zum Pflichtstoff.«

»Richtig«, stimmte Sharice zu. Sie hatte die Passage sogar noch wortwörtlich im Gedächtnis: »Wir werden wohl nie erfahren, was für ein Strahl das war, der letztlich zum Absturz des Schiffes führte. Mit unseren bescheidenen Mitteln können wir seinen Ursprung nicht erreichen, sie nicht einmal lokalisieren, diese geheimnisvolle Säule wie aus fließendem Wasser…«

»Meint ihr wirklich, es handelt sich um denselben Stahl?«, sagte Akiro ungläubig. »Schon unsere Urgroßeltern haben danach gesucht, ihn aber nie entdecken können.«

»Wir wissen nicht, welche Entfernung die Bahn zurückgelegt hat«, gab Michael zu bedenken. »Vielleicht befinden wir uns hier auf der anderen Seite des Mars!«

Andächtiges Schweigen senkte sich über die Gruppe.

Akiro suchte den Boden ab, bis er einen Stein fand. Einige Sekunden lang wog er ihn in der Hand, dann warf er ihn quer über den See. Im gleichen Augenblick, da der Stein in den Strahl eintauchte, verschwand er spurlos.

»Die Sache wird immer mysteriöser.«

»Ich vermute, dass das Phänomen von diesen Kontrollpulten aus gesteuert wird«, sagte Jeffrey und trat an eines davon heran. Mit sichtlicher Hilflosigkeit starrte er auf die Tasten und Schalter.

»Ich sehe mir das mal aus der Nähe an«, verkündete Akiro. Er stieg über die steinerne Umrandung des Sees und ließ sich ins Wasser gleiten. Schon nach zwei Schritten reichte es ihm bis zur Hüfte, gleich darauf bis zur Brust. Tiefer wurde es jedoch nicht, sodass er ohne große Mühe bis zu der Plattform waten konnte.

»Sei vorsichtig«, warnte Jeffrey, doch der Halbasiate reagierte nicht. Langsam streckte er die Hand in Richtung des Strahls aus, ohne ihn jedoch zu berühren.

»Fühlt sich merkwürdig an«, berichtete er. »Eine Art Kribbeln, jetzt ein Ziehen. Verdammt, jetzt « Er brach ab und geriet ins Taumeln. »Was ist los?«, presste er hervor. »Ich… mir wird seltsam… schwach. Ich…«

Er drehte sich zu ihnen um. Sharice stieß einen Schrei aus. Michael meinte zu fühlen, wie ihm das Blut in den Adern erstarrte.

Akiros Gesicht war gealtert, als ob binnen weniger Sekunden Jahrzehnte für ihn verstrichen wären. Aus dem gerade noch kraftstrotzenden Dreißigjährigen war ein Greis geworden. Tiefe Falten hatten sich wie Schluchten in seine Haut eingegraben, die ledrig schlaff und voller Altersflecken war.

Jeffrey stieß ein Keuchen aus und prallte entsetzt zurück, stieß gegen das Pult und stützte sich instinktiv mit einer Hand darauf ab. Dabei berührte er einen der fast faustgroßen Drehschalter und bewegte ihn.

So gering die Drehung auch gewesen war, der geheimnisvolle Strahl verbreiterte sich plötzlich um fast die Hälfte seines Durchmessers. Akiro wurde vollständig von ihm erfasst  und verschwand!

Ein Knistern und Knacken kam von der Höhlendecke. Kleine Steinchen stürzten herab, als der Rand des Strahls, der bislang die Öffnung genau ausgefüllt hatte, den umliegenden Fels der Decke traf  und ihn verschwinden ließ, als hätte er sich von einem Moment zum nächsten in Nichts aufgelöst.

Erschrocken begriff Jeffrey, dass er dafür verantwortlich war, und drehte den Schalter wieder in seine Ursprungsstellung zurück.

Und löste damit erst die Katastrophe aus!

Zwischen dem Strahl und dem Fels klaffte nun eine Lücke von gut einem Meter Breite. Eine Verbindung zur Marsoberfläche, durch die normalerweise sofort die Luft entwichen wäre.

Dass dies nicht geschah  zumindest nicht gleich , lag an der Sturzflut von Sand, der von oben nachströmte.

»Die Decke stürzt ein!«, brüllte Michael, der als Erster seine Fassung wiedergewann.

Damit irrte er. Der Strahl hatte ein kreisrundes, sauberes Loch in den Berg gestanzt. Die Decke blieb stabil  aber das nutzte ihnen wenig.

Ein Wasserfall aus rötlichem Sand stürzte durch die Öffnung herab. Wo er den Strahl traf, verschwand er spurlos, aber der Großteil der Masse füllte in Sekunden den See und wuchs, einer Welle gleich, auf die Siedler zu. Das Wasser trat über die Ufer und umspülte ihre Beine.

Endlich erkannte Jeffrey, wie man die Katastrophe hätte stoppen können, doch das Kontrollpult war längst unter der Sandflut verschwunden, und damit auch der Schalter, der den Strahl wieder verbreitern und damit das Loch hätte versiegeln können.

Sie rannten um ihr Leben. Das Ziel war klar: die Bahn. Gleichzeitig merkten sie, dass ihnen das Atmen immer schwerer fiel. »Die Luft entweicht!«, ächzte José Gonzales. »Schnell, die Helme!«

In fliegender Hast setzten sie ihre Helme wieder auf und arretierten die Verschlüsse.

Sie stürmten in die kleinere Nebenhöhle und hasteten zu der Bahnkabine. Hinter ihnen quoll bereits Sand aus dem Durchgang zur Haupthöhle. Sie musste sich bereits fast vollständig gefüllt haben.

Sobald Jeffrey die Bahn als Letzter erreicht hatte, schloss Michael die Tür. Diesmal drosselte er die Geschwindigkeit nicht, sondern drehte den Regler bis zum Anschlag auf.

»Verdammt!«, presste er hervor. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Das galt zum Teil ihrer Situation, aber auch Akiros Tod. Er hatte ihn nie sonderlich leiden können, aber ein solches Ende hätte er ihm bestimmt nicht gewünscht.

Zumindest war er so gestorben, wie er es sich als Wissenschaftler und Archäologe gewünscht hätte: bei der Erforschung der Hinterlassenschaften einer fremden Zivilisation.

»Was ist nur mit Akiro passiert?«, flüsterte Sharice in die Stille, die sie umgab. »Er… er ist zu einem Greis gealtert… und dann verschwunden.«

»Es war der Strahl, ohne Zweifel«, erwiderte Jeffrey. »Aber wie das passieren konnte, werden wir nun wohl nicht mehr erfahren. Die Höhle und die Bahnstation sind verschüttet. Ob wir jemals hierher zurückkehren können, wird die Zeit zeigen.«

»Was hätte uns die Erforschung der Höhle an neuen Erkenntnissen bringen können«, sagte Michael Tsuyoshi bitter. »Nun wird all das unter Hunderten Tonnen Sand begraben! Es wird Jahre, eher sogar Jahrzehnte dauern, sie wieder frei zu legen. Ich glaube kaum, dass wir das noch erleben werden.«

»Wenn nicht wir, dann eben unsere Nachkommen«, sagte Sharice mit fester Stimme. »Wir wissen jetzt, dass die Hinterlassenschaften der Alten tatsächlich existieren. Eines Tages werden wir sie enträtseln.«

»Und dabei hatten wir sie schon zum Greifen nahe vor uns«, beharrte Michael.

Sharice Angelis lächelte. »Ich finde die Vorstellung dessen, was noch alles auf uns wartet, sogar tröstlich. Aber du warst ja schon immer ein Schwarzseher. Wahrscheinlich liebe ich dich deshalb so. Hätte ich nicht diesen verdammten Helm auf, würde ich dir jetzt einen Kuss geben.«

Trotz der Trauer und der Enttäuschung, die er tief in sich verspürte, fiel die Anspannung von Michael ab.

»Dann müssen wir das später un bedingt nachholen«, sagte er.
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Die Brut



von Timothy Stahl und Manfred Weinland



Fast 250 Jahre sind seit dem Absturz der BRADBURY vergangen. Aus der kleinen Kolonie haben sich mehrere Städte entwickelt, in denen Marsianer ihrer Arbeit nachgehen, die an die ferne Erde kaum noch einen Gedanken verschwenden. Die Luft ist dünn, aber inzwischen atembar, die nächtliche Kälte erträglich. Alles deutet auf eine gute Zukunft hin.

Bis Shola, die aus Steinen kleine Schmuckstücke anfertigt, ein ganz neues Material entdeckt und abbaut  und damit einen Schrecken aus seinem Jahrmilliarden währenden Schlaf weckt, der die junge Zivilisation ins Chaos stürzen sol!…
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